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Gleichberechtigungsverhanalungen Baris — Berlin 


Rüſtungsausgleich zwiſchen Deutichland und Frankreich — Moderniſierung der Reichswehr? 
Botichafter Nadolny als Unterhändler — Einigung über Genf hinaus 


Paris. Der Berichterſtatter des „Paris Midi“ 
in Ankara glaubt ſeinem Blatte melden zu können, daß Bot: 
ſchafter Nadolny dazu auserſehen ſei, die Verhandlun⸗ 
gen mit der franzöſiſchen Regierung über die Gleichbe⸗ 
rechtigung Deutſchland zu führen. Ende Auguſt oder 
Anfang September werde er ſich nach Paris begeben, um die 
Besprechungen aufzunehmen. Als Grundlage der Verhand⸗ 
lungen ſei die prinzipielle Anerkennung der 
Gleich berechtigung Deutſchlands durch Frank⸗ 
reich gedacht, während das Reich die Verpflichtung überneh⸗ 
men werde, eine gewiſſe Grenze der Nüſtungen, die unter⸗ 
halb des . Rüjtungsitandes liegen ſolle, nicht 
zu überſchreiten. Deutſchland fordere in erſter Linie 
die Zulaſſung der im Verſailler Vertrag verbotenen 
Waffengattungen und wolle in dieſem Sinne eine 
Moderniſierung der Reichswehr durchführen. In dieſem 
Falle ſolle die franzöſiſche Rüſtungsſtärke die deutſche um 
einen gewiſſen Hundertſatz überſchreiten. 


Amerika und Frankreich 
Paris. In der Frage der franzöſiſch⸗ameritaniſchen Han⸗ 
dels beziehungen hat der amerikaniſche Botſchafter dem 


franzöſiſchen Außenamt eine Denkſchrift mit den amexikaniſchen 


Forderungen unterbreitet. Nach franzöſiſcher Auffaſſung, 
wird eine Verſtändigung durch Verquickung der Handles⸗ mit 
der Schuldenfrage erzielt werden können. 


— — 


der augellagien finniſchen 


Der Führer 
Lappo- Leute 
General Wallenius, der Faupiangellagte der 112 Lappo⸗Leute, 
die ſich jetzt vor dem höchſten fingiſchen Ger icht in Abo wegen 
ihres Putſchverſuchs im März und der Veſetzung des Städtchens 
Mäntſälä zu verantworten haben. Mallenius wär früher Chef 
des finniſchen Generalſtabs und hatte bei dem Putſchverſuch der 
Lappoleute die militäriſche Führung übernommen. 


S. A.⸗Verbot gefordert 


OGemeinſamer Antrag der Sozialdemokraten und Kommuniſten — Mordhetze der Nazis 
Neue Waffenfunde 


Berlin. Die ſozialdemokratiſche Fraktion 
hat im Preußiſchen Landtag einen Antrag eingebracht, in 
dem unter Hinweis auf eine außerordentlich ſtarke Zu⸗ 
nahme der Gewalttaten und Uebergriſſe die Auflöſung 
der SA gefordert wird. Der Reichskommiſſar ſolle 
in einem Landtagsbeſchluß erſucht werden, ſeinen Einfluß 
dahin bei der Reichsregterung geltend zu machen, die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche SA ſofort aufzulöſen, die SA⸗Heime ſofort 
zu ſchließen, ſowie die ſtark bedrohte perſönliche Freiheit 
führender Republikaner und der Arbeiterbewegung wie 
auch die Einrichtungen dieſer Organiſatio mit allem Nach⸗ 
druck zu ſchützen. g 

Die kommuntſtiſche Fraktion verlangt gleichfalls 
in einem Antrag. in dem den Nationalſozialiſten Mord⸗ 
überfälle, Branditiftungen und Vombenattentate vorge⸗ 
worfen werden, die Auflöſung der SA und SS ſowie 
aller ſonſtigen militäriſchen Formationen. Weitere ſozial⸗ 
demokratiſche und kommuniſtiſche Anträge verlangen die 
Aufhebung der Notverordnung über die Ab⸗ 
ſetzung der geſchäftsführenden preußiſchen Regierung und 
de Einſetzung des Reichskommiſſars. Die Kommuniſten 
haben ferner Anträge eingebracht, dem Landtagspräſiden⸗ 
ten Kerrl das allerſchärſſte Mißrauen auszuſprechen, die 
Notverordnung zur Sicherung des inneren Friedens und 
alle beſtehenden Zeitungsverbote aufzuheben. 


Waffenbeſchlagnahme 
ff ſchlag bei Nationalſozialiſten 


Altona. Die Polizeipreſſeſtelle teilt mit: „Auf einem 
kleinen Gartengelände in Stellingen hat die Polizei am 
Mittwoch abend gelegentlich von Durchſuchungen in zwei 
Fällen bei Nationalſozialiſten eine geladene Piſtole und 
wei Trommelrevolver mit 48 Schuß beſchlagnahmt, da die 

iſtolen nicht angemeldet wären. { 

Bei einer polizeilichen Ueberholung eines SA-Verfehrs- 
lokals in Steilshop wurden am Donnerstag morgen verſchie⸗ 
dene Waffen gefunden, ſo ein Trommelrevolver, eine Gas⸗ 
piſtole und ein Dolch. Ferner wurden in einem Verſteck un⸗ 
ter den Flieſen ein Trommelrevolver, ein Terzerol, ein 
Schlagring, zwei Dolche, ein Totjhläger, ein Gummiſchlauch 
und 6 Patronen gefunden. Sämtliche Waffen ſowie cine im 
Beſitz des Wirtes befindliche Selbſtladepiſtole wurden be⸗ 
ſchlagnahmt.“ N 


SD erörtert Selbſtſchutz 


Berlin, Der „Berliner Börſenkurier“ meldet: „Der 
ſoztaldemokratiſche Parteiausſchuß nahm am 
Freitag einen Bericht des Parteivorſitzenden Wels über die poli⸗ 
tiſche Situation nach den Wahlen entgegen. In der anſchließen⸗ 
den Debatte wurde nach der parteiamtlichen Mitteilung 


ſchärfſte Kritik an dem Verhalten der Staats⸗ 


organe gegenüber nationalſozialiſtiſchem Terror geübt. 
Schluß heißt es in dem Bericht: y 
„Aus dieſer Erwägung wurden vom Partetausſchuß die 
Möglichteiten eines beim Verſagen der Staatsgewalt einſet⸗ 
zenden organiſierten Selbſtſchutzes erörtert.“ 
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Mehrere Königsberger Anſchläge 
aufgeklärt 


Königsberg. Die Preſſeſtelle des Polige ſidiums Königs⸗ 
berg teilt mit: Der beabſichtigte Anſchlag gegen das Gewerk⸗ 
ſchaftshuas in Königsberg am 1. Auguſt iſt aufgeklärt. Die 
Akten gehen heute der Staatsanwaltſchaft zu. 

Es ſind acht Täter, die angeben, SA⸗Leute 

Sturm zu ſein, feſtgeſtellt. 
Unter ihnen befindet ſich der Sturmführer. Eine vollendete 
und vier versuchte Brandſtiftungen am 1. Auguſt in Königs⸗ 
berg⸗Kalthof ſind ebenfalls aufgeklärt. 13. Täter ſind feſtge⸗ 
nommen und geben an, dem S'urm 12 der SA anzugehören. 


Die NS DAß fordert verſchärftes 
Vorgehen gegen ihre Gegner 
München. Der „Völkiſche Beobachter“ ſchreibt 
in einem Artikel, in dem „das Standrecht gegen die 
roten Mordhorden“ und das Notwpehrrecht der SA gefor⸗ 
dert wird. Die verzweifelten Ausbrüche des Volkszornes ſollten 
den verantwortlichen Trägern der Staatsgewalt klar zum 
Bewußtſein bringen, daß man mit paritätiſcher Behandlung in 
Ausnahmezeiten nicht mehr durchtomme. Es müſſe einmal feſt⸗ 
geſtellt werden, daß es ein Unterſchied Tet, ob ſich Waffen in 
nationalſozialiſtiſchen Händen befänden oder in den Händen 


Zum 


vom 12. 


„marxiſtiſcher“ Verbrecher. Es komme auf die Geſinnung und 
nicht auf den Tatbeſtand an. 
ſtrafen hätte nur Sinn, wenn ſie ſich gegen 


Eine Verhängung von Todes⸗ 
den Träger des 
Mordwillens richte und nicht gegen den, der der Mordſcuche mit 
der Waffe entgegentrete. 


| 


> 
mehr Marxismus! 

Unter der Wucht der Wirtſchaſtstriſe it die Arbeiter⸗ 
klaſſe als politiſcher Faktor, in einer Reihe von Ländern, 
in die Defenſive gedrückt worden. Nicht zuletzt deshalb, 
weil ſie den Mut hatte, den bürgerlichen Zuſammenbruch 
aus Kriegszeiten aufzuhalten und die Verantwortung des 
Wiederaufbaus zu übernehmen. An der politiſchen Macht, 
dachte die Arbeiterklaſſe nicht daran, mit der Reaktion 
gründlich abzurechnen und ſie für den Zuſammenbruch zur 
Verantwortung zu ziehen. Die Folge war, daß das Bürger⸗ 
tum und die Unterdrücker der Vorkriegszeit immer frecher 
ihr Haupt erhoben, nachdem ſie bereit waren, große Zuge⸗ 
ſtändniſſe zu machen, um wenigſtens ihre Exiſtenz zu ers 
halten. Das hat ſich jetzt an der Arbeiterklaſſe gerächt, wie 
die Vorgänge der letzten Jahre beweiſen. Aber diejenigen, 
die daraus der Sozialdemokratie jetzt einen Vorwurf 
machen, vergeſſen nur eines der wichtigſten Momente, daß 
der Zuſammenbruch weniger eine politiſche, denn eine 
Magenfrage war. Als der Arbeiterklaſſe in Deutſchland, 
Oeſterreich und Polen ein Teil der Macht und politiſchen 
Freiheit übergeben wurde, hat es in den erſten Wahl⸗ 
kämpfen. die Arbeiterklaſſe nicht verſtanden, ſich die politi⸗ 
ſche Macht zu ſichern und die Folge war die Wiederaufer⸗ 
ſtehung der reaktionären Kräfte. Dieſe wurden um ſo 
kühner, je heftiger der Kampf und die Zerſplitterung unter 
der Arbeiterklaſſe jelbit wurde. Dieſe Aneinigkeit um 
taktiſche Fragen, trägt die Hauptſchuld daran, daß die Re⸗ 
aktion immer frecher wurde und ſchließlich durch die Grün⸗ 
dung von Prätorianergarden, wie die Heimwehren in 
Oeſterreich und die Nazibanden in Deutſchland, den offe⸗ 
nen Bürgerkrieg gegen die Arbeiterklaſſe zu führen bereit 
iſt. Wie immer man die Rolle der Kommuniſten inner⸗ 
halb der Arbeiterbewegung beurteilen mag, niemand kann 
ſie von der Schuld freiſprechen, daß ſie die Verantwortung 
dafür tragen, daß heute die Reaktion wieder „ſiegesbewußt“ 
über die Arbeiterklaſſe triumphiert, und die Kommuniſten 
haben in Deutſchland und Frankreich, wie auch in Oeſter⸗ 
reich, wiederholt Gelegenheit gegeben, daß ſie den Kampf 
nicht gegen die Bourgeoiſie, ſondern in erſter Linie gegen 
die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft führen. » 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß der Zwang der 
Abwehr die Sozialdemokraten oft in die Verlegenheit ver⸗ 
ſetzte, politiſche Dinge mitzumachen, die bei oberflächlicher 
Betrachtung gegen ſie ausgeſchlagen ſind. Denn die ſeit 
dem Kriege erworbenen ſozialen Errungenſchaften pflegt 
man ja in Arbeiterkreiſen als Selbſtverſtändlichkeiten hin⸗ 
zunehmen, ohne deren politiſchen Wert anzuerkennen, erſt, 
wenn ſie allmählich verloren gehen, gebärdet man ſich revo⸗ 
lutionär und verhilft der Reaktion zum Erfolge. Das 
war die Geſchichte einer Reihe von Kämpfen der Arbeiter⸗ 
klaſſe, bis man in Deutſchland, durch die Hitlerbewegung, 
zum entſcheidenden Schlag ausholte, um den Marxismus zu 
vernichten. In Deutſchland iſt er angeblich ſchuld. daß die 
Arbeitsloſigkeit in dieſem Ausmaß beſteht, in Oeſterreich 
ſchreibt man ihm die Schuld zu, daß dieſes Land zahlungs⸗ 
unfähig iſt, Englands Wirtſchaft und die Pfundwährung, 
haben die engliſchen Arbeiterparteiler an den Abgrund ge⸗ 
bracht, und in Frankreich ſind die Sozialiſten ſchuld, weil 
die Friedensverträge gefährdet ſind und ſich der Natio⸗ 
nalismus nicht genug austoben kann. Aber nirgends 
waren die Sozialdemokraten an der Macht, in der Form, 
daß ſie mit eigener Mehrheit die Geſetzgebung leiteten, 
ſondern überall die Macht mit dem Bürgertum teilten. Das 
will man nicht wahr haben, ſondern ſpricht den „Marxis⸗ 
mus“ und „ſeine Regierung“ ſchuldig. während man ſich 
aus dem Verfolg der Ereigniſſe leicht überzeugen kann, daß 
der Verfall überall deshalb kam, weil man eben die Rat⸗ 
ſchläge der Marxiſten nicht befolgte. Mit der Wirtſchaft 
hat die Sozialdemokratie nie kommandiert oder regiert, die 
blieb den „Wirtſchaftsführern“ vorbehalten. Was ſie 
daraus gemacht haben, dafür zeugen Arbeitsloſigkeit und 
Kriſe, und obgleich fie fi ſchon während drei Jahren auf⸗ 
wärts bewegt, haben die reaktionären Retter noch das 
Mittelchen nicht gefunden, ihr Einhalt zu gebieten, ſie 
führen nur den Kampf gegen den Marxismus, gegen die 
aufſtrebende Arbeiterklaſſe. 

In Deutſchland hat man den gewaltigen Zug während 
der letzten Wahlkämpfe verſucht, den Marxismus zu ver⸗ 
nichten, er iſt aus dem Kampf geſtärkt hervorgegangen, wenn 
ſich auch die Stimmziffern, zugunſten der Kommuniſten. ver⸗ 
ſchoben haben. Man bildet ſich ein, daß damit auch der par⸗ 


lamentariſche Boden verlaſſen werden kann, da die Demo⸗ 
kratie durch Ausnahmegeſetze erledigt wird. Viel hängt von 
der Haltung der kommuniſtiſchen Parte ab, welche Wege 

ſie in Deutſchland gehen wird, ob den des Radikalismus, der 
der Reaktion hilft, oder der Ueberlegung, wie man die Ne: 
aktion aus deem Sattel hbt. Mit aller Klarheit muß hervor⸗ 
gehoben werden, daß für die heutige Kriſe der internatio⸗ 
nale Kapitalismus und ſeine Gefolgſchaften in den bürger⸗ 
lichen Kabinetten, in allen Ländern die Verantwortung 
tragen. Wie gefahrvoll auch die Lage in Deutſchland für 
die Arbeiterſchaft iſt, niemand kann leugnen, daß die Taktik 
der Sozialdemokratie Schlimmeres verhindert hat, den Fa⸗ 
ſchismus abwehrte, ver vor den Toren ſtand und ihn nach 
menſchlichem Ermeſſen, auch in Zukunft von der Macht⸗ 
ergreifung fernhalten wird, wenn die Kommuniſten die So⸗ 
zialdemokratie in dieſem Kampf unterſtützen werden, auf 
das ſogenannte demokratiſche Bürgertum iſt kein Verlaß, aus 
ſeiner Zwangslage heraus, muß es mit dem Faſchismus 
eines Hitlers paktieren. Gerade die deutſchen Reichstags⸗ 
wahlen haben bewieſen, daß die Arbeiterklaſſe, geſchloſſen, 
unüberwindbar iſt. Daraus müſſen die nötigen Schlußfol⸗ 
gerungen gezogen und die Aktivität der Arbeiterklaſſe in 
allen Ländern gehoben werden. 

Unſere öſterreichiſchen Genoſſen haben uns in der Wie⸗ 
ner Kommunalverwaltung gezeigt, was ſelbſt im bürger⸗ 
lichen Staat für die Arbeiterklaſſe herauszuholen iſt. In 
erh kämpfen unſere Genoſſen unerſchrocken gegen 
Krieg und Rüſtungen für Verſtändigung und deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Zu ſammenarbeit. In England macht die Arbeiter⸗ 
partei Fortſchritte, trotzdem ſie eine empfindliche Niederlage 
bei den letzten Wahlen erlitt, man hat längſt wieder einge⸗ 
ſehen, was es mit den bürgerlichen Verſprechungen an ſich 
hat, und überall regt ſich neues Leben weil man immer mehr 
zur Erkenntnis kommt, daß die kapitaliſtiſch regierte Welt 
nicht aus der Kriſe heraus kann. Es gilt, gerade aus den 
deutſchen Wahlkämpfen die Lehre zu ziehen, daß es an der 
Arheiterklaſſe ſelbſt liegt, ob ſie ſich niederkämpfen läßt oder 
in die Offenſive übergeht. Und hier ſcheint es zu mangeln, 
das ſehen wir an der Entwicklung der Verhältniſſe in Polen 
ſelbſt. Das Bürgertum iſt entſetzt, daß der Kommunismus 
immer weitere Fortſchritte macht, und in Deutſchland war 
das Anwachſen der kommuniſtiſchen Stimmen eine Weber: 
raſchung für alle, ja, ſelbſt für die Kommuniſten, die von ſich 

aus mit dem Verluſt von einigen Mandaten gerechnet haben. 
Erſt der reaktionäre Druck, der von Preußen aus kam, hat 

ihnen wieder Wind in die Segeln und Erfolg bei den Wah⸗ 
len gebracht. Ohne Zweifel wird heute der Marxismus ge⸗ 
rade von jenen am heftigſten bekämpft, die am allerwenig⸗ 
ſten von ihm etwas begriffen haben. Verwirklichung mar⸗ 
xiſtiſcher Ziele iſt nur durch politiſche age möglich, alles, 
was außerhalb dieſer Macht erreicht wird, das find Konzeſ⸗ 
ſionen dees Bürgertums an die Arbeiterklaſſe. Man wird die 
Arbeiterklaſſe nicht überwinden, wenn dieſe zu der Erkennt⸗ 
nic kommt, daß ihr Schlachtruf nach wie vor für mehr Mar⸗ 
xismus lauten muß, daß man mit weit größerer Energie an 
die e der Maſſen herangeht, ſie politiſch erzieht 
und dem Marxismus immer neue Anhänger zuführt, das iſt 
die Aufgabe der Arbeiterklaſſe, das Gebot der Stunde und die 
Lehre aus den Kämpfen der letzten Wochen und Monate. 
Darum mehr Marxismus gegen den Kapitalismus und ſeine 
Gefolgſchaft! Ill. 


Juſpitzung der Beziehungen 
zwiſchen Japan und China 
Tokio. Auf Veranlaſſung des Marineminiſteriums iſt die 
Zurückziehung der japaniſchen Marinewache aus Tſchapei 
bei Schanghai auf un beſtimmte Zeit vertagt wor» 
den. Das Marineminiſterium teilt mit, daß nach Tientſin und 
Tſingtau mehrere Kriegsſchiffe entſandt worden find, um dort 
den Schutz der japaniſchen Intereſſen zu übernehmen. 
5 Die japaniſchen Truppen in der Provinz Jebel haben aus 
Tokio Anweiſung erhalten, die Provinz von den cghineſiſchen 
„Banditen“ zu säubern. 


Der Marſch der Aufſtändiſchen 
in Braſilien 
Buenos Aires. Das Hauptquartier der braſilianiſchen 
Aufſtändiſchen teilt mit, daß die auſſtändiſchen Truppen in 
Parana eingedrungen ſeien und die Städte Cam bara 
und Riberouclaro bejegt hätten. Die Regierungstruppen 
ſeien im Süden überflügelt worden. 


Zum Aufftand in Braſilien 
In Braſilien herrſcht immer noch Bürgerkrieg. Unſere Aufnahme 
zeigt die Führer der Regierungstruppen Oberſt Alberto (links) 


und General Monteiro (rechts) bei der Abfahrt von Rio de 


Janeiro nach dem Auſſtandsgebiet. 


. — 
Der Oberbürgermeiſter von Chicago 
zu Beſuch in Europa 
Anton Cermal, 
Oberbürgermeiſter von Chicago, der fünftgrößten Stadt der 
Welt, nach ſeiner Ankunft in Bremen mit Kapitän Ziegenbein, 
dem Führer des deutſchen Ozeanrieſen „Bremen“. — Fermak, 
ein gebürtiger Tſcheche, wird ſich zunächſt zur Erholung in den 
tſchechiſchen Kurort Karlsbad begeben und dann eine mehr⸗ 
wöchige Studienreiſe durch Europa antreten, auf der er ſich be⸗ 
ſonders in Berlin über kommunal⸗politiſche Fragen orientieren 
wird. 


Indien und England 
Regelung der indiſchen Kommunalſrage noch im 
Dritte und letzte Nundtiſchkonſerenz angekündigt. 

London. Wie die „Times“ meldet, hat Miniſterpräſident 
Macdonald in der letzten Zeit im ſtändigen Gedantenaus' 
tauſchmit der indiſchen Regierung geſtanden und ſich vol 
allem mit der indiſchen Kommunalfrage beſchäftigt, deren Re“ 
gelung bekanntlich bisher daran ſcheiterte, daß die Inder 
untereinander nicht einigen konnten. Das Kabinett hat in ſeiner 
Sitzung am Donnerstag beſtimmte Geſichtspunkte für eine vor 
läufige Regelung dieſer Angelegenheit aufgeſtellt, die voraus“ 
ſichtlich von der engliſchen ſowohl wie der indiſchen Regierun 
noch im Laufe des Auguſt verkündet werden. Es wird dami 
gerechnet, daß die Regierung die erforderlichen geſetzgeberiſchen 
Maßnahmen im kommenden Jahr durchführt und daß die dritte 
und endgültige engliſch⸗indiſche Rundtiſchkon⸗ 
ferenz in London im Frühherbſt ſtattfindet und zwar unter 
erheblicher Herabſetzung der Teilnehmerzahl gegenüber der vor⸗ 
hergehenden Konferenz, da ein Teil der Fragen bereits geklärt 
iſt. : 


lugull· 


Vorläufig keine engliſche Initiative 
in der Schuldenfrage 


Berlin, Zu Gerüchten über bevorſtehende engliſch⸗amerika⸗ 
niſche Verhandlungen über die Schuldenfrage wird nach 
einer Meldung Berliner Blätter aus London halbamtlich ers 
klärt, Macdonald beabſichtige im Augenblick nicht, die Schul⸗ 
denfrage gegenüber Amerika anzuſchneiden und er ſehe dafür 
auch keine Möglichkeit vor der Prüſidentenwahl. Wenn jedoch 
der Augenblick gekommen ſei, werde er bereit ſein, die Frage 
zu dem Zweck zu prüfen, zu einer völligen, auf Zuſammenarbeit 
beruhenden Verſtändigung mit den Vereinigten Staaten zu ger 
langen, die in keiner Weiſe ein Ultimatum oder eine Einheits⸗ 
front gegen die Vereinigten Staaten vorausſetzen würde. 


Ausſchaltung des Ruſſenhandels 


Die kanadiſchen Vorſchläge in Ittama — Vergünſtigungen auf Koſten Amerikas 


Ottawa. Die kanadiſche Abordnung unterbreitete Baldwin 

ihre Vorſchläge zur 
Förderung des engliſch⸗kanadiſchen Handels. 

Sie zielen u. a. auf die Ausſchaltung der ruſſiſchen Konkurrenz 
hin. Kanada bietet für etwa 150 bis 200 Artikel eine Vor⸗ 
zugsbehandlung bei gleichzeitiger Reviſion der hohen Zollſätze 
an. Von dem Angebot werden hauptſächlich Eiſen und Stahl, 
Anthrazyt, Chemikalien, Taue, Lederwaren uſw. betroffen, 
während für Textilien die Zugeſtändniſſe weſentlich geringer 
ſind und ſich hauptſächlich auf Luxusartikel erſtrecken. Kanada 
hofft, daß durch dieſe Maßnahmen die Einfuhr engliſcher Wa⸗ 
ren nach Kanada um rund 300 bis 400 Millionen RM. jähr⸗ 


Schwere Gewitterichäden in Polen 


Acht Menſchen durch Blihſchläge getötet, 21 ſchwer verletzt 


Warſcha u. In verſchiedenen Gegenden Polens wur⸗ 
den auch im Laufe des Mittwoch und in der Nacht zum 
Donnerstag durch heftige Gewitter große Schäden an⸗ 
gerichtet. Desgleichen ſind wieder eine Reihe von Menſchen⸗ 
opſern zu beklagen. Durch Blitzſchläge haben in der Gegend 
von Breſt⸗Litowsk, wo das Gewitter beſonders heftig 
wütete, vier Menſchen den Tod gefunden und 21 zum Teil 
ſchwere Verletzungen davongetragen. Die Dächer 
von einer Kirche, einem Krankenhauſe und acht Wohn⸗ 
bäujern wurden vom Sturm heruntergeriſſen. In Kielce 
Min ein Blitz in eine Kinderkrippe ein und tötete vier 
avon. 


Warſchau zum „Flaggenſtreii“ 

Warſchau. Die polniſche Preſſe nimmt heute zu der Note 
Stellung, in der der deutſche Geſchäftsträger in Warſchau gegen 
die Verletzung der Exterritorialität ſeines Wohnbezir⸗ 
kes durch polnische Polizei Verwahrung eingelegt hat. Sie ver⸗ 
ſucht übereinstimmend die Polizei dadurch zu entlaſten, daß fie 
behauptet, der zur Wohnung des deutſchen Geſchäftsträgers ge⸗ 
hörende Garten falle nicht in den Ramen der Exterrito⸗ 
rialitätsrechte. Dieſe Frege iſt noch vor Ser Ueberſendung der 
polniſchen Proteſtnote in Berlin genau geprüft worden. Es ift 
feſtgeſtellt, daß dieſer Einwomd völlig unzutreffend it. 

Die Verſetzung des deutſchen Geſchüftsträgers nach Beulin 
verſuchen die polniſchen Blätter jetzt jo darzustellen, als ob fie 
auf den Proteſt der polnischen» Regierung zurückzuführen ſei. 
Auch die Darſtellung iſt unwahr; die polniſche Preſſe ſelbſt hat 
am erſten Tag nach dem Zwiſchenfall zugegeben, daß die Ver⸗ 
ſetzung des Herrn von Rintelen ſchon lange vorher beſchloſſen 


Abflugerlaubnis 
für die polniſchen Flieger 

Stolp. Nachdem der Reichsregierung die Nachricht von der 
Aburteilung der polniſchen Flieger durch das Amtsgericht in 
Stolp übermittelt worden iſt, hat das Reichsverkehrsminiſterium 
im Benehmen mit dem Reichswehrminiſterium den Fliegern die 
Erlaubnis erteilt, aus dem kürzeſten Flugwege Stolp in 
Richtung auf die Grenze zu verlaſſen. Die Flieger haben 
daraufhin in ihrem Flugzeug Stolp in Richtung Bromberg ver⸗ 
laſſen. 2 

Waffenſtillſtandsbedingungen 
im Gran Ehaco-Gebiet 

Buenos⸗Aires. Die Ausſüſten auf Einſtellung der Feind⸗ 
ſeligkeiten zwiſchen Boliwien und Paraguay werden im Augen⸗ 
blick wieder etwas ungünſtiger beurteilt, weil die heiderjeitigen 
Auffaſſungen noch ſtark auseinandergehen. Boliwien will einen 
Wafſenſtillſtand nur dann zuſtimmen. wenn es die bisher er⸗ 
oberten Stellungen behalten darf. Paraguay will die Feind⸗ 
ſeligkeiten ſolange nicht einſtellen, wie noch paraguayaniſche 
Forts in den Händen der Boliwioner find, f 


Rote Armee belagert Hankau 


Berlin. Wie Berliner Blätter eus Tokio melden, wird 


Hankau ven 40 000 Mann kommunſftiſcher chineſtſcher Truppen 


belagert. Die von der Regierung zum Kampf gegen die Rote 
Armee entſandten Truppen ſind zum Teil zu den Kommuniſten 


lich erhöht werden kann, und zwar meiftens auf Koſten 
Amerikas. Kanada verlangt von Engband vor allem ver⸗ 
ſtärkten Schutz gegen die ruſſiſche Konkurrenz. Die engli⸗ 
ſche Abordnung wird die Vorſchläge einer eingehenden Nach⸗ 
prüfung unterziehen, 

Der „Daily Herald“ ſchreibt zu dem kanadiſchen Angebot, 
daß ein Zollring um das engliſche Weltreich die Vereinigten 
Staaten ungünſtig in der Kriegsſchuldenfrage be⸗ 
einfluſſen müſſe, ſo daß dieſe Politik dem engliſchen König⸗ 
reich auf jährlich 50 Millionen Pfund zu ſtehen kommen könne, 
die an Amerika abzuführen ſeien. 


— 


übergegangen, darunter die 30., 31. und 88. Brigade. Auch 
die 12. Diviſion ſoll ſich mit den Revolutionären verſtändigt 
haben. Tſchiangkaiſchek hat ſich auf dieſe bedrohlichen Meldun⸗ 
gen hin nach Hamkau begeben, um perſönlich den Oberbefehl 
zu übernehmen. 


40 Wagenladungen Obſt ins Meer geftürzt 

Paris. An der ſpaniſch⸗franzöſiſchen Grenze 
in Cerbere wurden 40 Eiſenbahnwagen⸗Ladungen mit 
ſpaniſchem Obſt ins Meer geſtürzt, weil fie nicht nach Frank⸗ 
reich eingeführt werden durften. Das Obſt ſtammte aus 
Südſpanien und traf erſt an der Grenze ein, als das frans 
zöſiſch⸗ſpaniſche Abkommen über die Kontingentierung des 
Obſtes bereits in Kraft getreten war. Da ein Verkauf in 
den Grenzorten ſich als ausſichtslos erwies, ſtürzte man die 
ganze Ladung, die einen Wert von etwa 1 Million Franken 
hatte, ins Meer. 


— 2 * 


Das iſt der Panzerwagen, 1 
der bei Kaffe! beſchlagnahmt wurde 


Das mit einem ſtarken Blechmantel verkleidete Laſtauto, das in 
Hofgeismar in einem Verſteck der Nationalſozialiſten von ber 
Polizei aufgefunden wurde. Die Beteiligten erklären, der Wagen 
ſei zu Angriffszwecken völlig unbrauchbar und habe nur als 
Transportmittel in unſicheren Zeiten dienen ſollen. 


Sonntag, den 7. Auguſt 1932 


2. Blatt des „VBolkswille“ 


Sonnfag, den 7. Auguſt 1932 


Polniſch⸗Schleſien 


Die Schornſteinfegermeiſter der „Zachodnia“ 


werd n dem hieſigen Sanacjaorgan, der „Polska Zachodnia“, 
heit: RER gewiſſen Zeitabſtänden, etwa jeit zwei Jahren, 
ne Angriffe gegen die „ehrbare Schornſteinfegerinnung“ 
ineffentlicht. 
iner 


fi 


ſelche 


enn er hat ſeinen Bezirk und kennt keine Konkurrenz. Die 
„hörte werden von den Verwaltungsbehörden eingeteilt 
ind dieſe Behörden ſetzen auch den jeweiligen Bezirksſchorn⸗ 
zeinfegermeiſter ein. Er hat alle Schornſteine, in gewiſſen 
Keitabſtänden in ſeinem Bezirk zu fegen, was er auch tut. 
latürlich macht das der Meiſter nicht ſelber, ſondern läßt das 
urch ſeine Geſellen und Lehrlinge beſorgen. Die Geſellen 
werden natürlich ſchlecht bezahlt, und die Lehrlinge kriechen 
dan ont auf den Dächern herum. Der Meiſter kaſſiert nur 
8 Id von den Hausbeſitzern ein und ſonſt beſucht er die 
ipen. 

Daß die Geſellen ſchlecht bezahlt und die Lehrlinge aus⸗ 
gebeutet werden, läßt die „Polska Zachodnia“ völlig kalt. 
In dieſe Dinge miſcht ſie ſich nicht hinein, obwohl gerade 

ler manches auszuſetzen wäre. Sie unterhält ſich mit den 
ehrbaren Meiſtern von der Schornſteinfegerzunft. Sie hat 
entdeckt, daß die Bezirke viel zu groß ſeien und die Ein⸗ 
künfte der Schornſteinfegermeiſter natürlich auch. Sie hat 
Ausgerechnet, daß manche Schornſteinfegermeiſter jährlich 
mehr als 20 000 Zloty Reineinkommen haben und tritt für 
eine Neueinteilung der Bezirke ein. Wir geſtehen, daß wir 
in der Schornſteinfegerkunſt nicht bewandert ſind und es 
mag zutreffen, daf die Meiſter bei vollen Fleiſchtöpfen ſitzen, 
während die Geſellen den dünnen Zur löffeln. Iſt das dem 
ſo, dann muß geſordert werden, daß die Geſellen und die 
Lehrlinge beſſer bezahlt werden. Es geht nicht an, daß die⸗ 
lenigen, die die ganze Arbeit leiſten, hungern, während die 
anderen in Ueberfluß leben. Das verlangt jedoch die „Za⸗ 
chodnia“ nicht, denn ſie hat andere Sorgen. 

Sie greift die Meiſter aus ganz anderen Gründen an. 
Ein Schornſteinfegerkünſtler iſt ihr zu alt, weil er das 60. 
Lebensjahr vollendet hat, der andere ſtellt wieder die Rech⸗ 
nung auf, die zahlreiche Fehler ausweiſt, der dritte Meiſter, 
wendet einen deutſchen Stempel an und der vierte endlich, 
hat Handgranaten auf dem Boden aufbewahrt. Das ſind 
nach der Auffaſſung der „Zachodnia“ wichtige Gründe, die 
dafür ſprechen, daß die bisherigen Schornſteinfegermeiſter 
von ihren Stellen abzuſetzen ſind. Das mag alles ſtimmen, 
was die „Zachodnia“ über die Vertreter der „ſchworzen 
Kunſt“ ſagt, aber ſie kann nicht ſo richtig mit der Sprache 
heraus. Wir wiſſen, wo ſie der Schuh drückt und wollen ein 
wenig nachhelfen. Sie will damit ſagen, daß die bisherigen 
Schornſteinfegermeiſter keine Polen, bezw. keine Sanatoren 
ind und deshalb haben fie zu verſchwinden. Das ijt. die 
Wahrheit und hier liegt der Hund begraben. Wir leben 
doch in Polen und die Höäuſer ſind polniſch. Logiſcherweiſe 
ſind auch die Schornſteine polniſch und polniſche Schornſteine 
müſſen durch polniſche Schornſteinſegermeiſter gefegt werden. 
Alſo weg mit den ſchwarz⸗weißen Schornſteinfegermeiſtern, 
denn wir brauchen rot⸗weiße Schornſteinfegermeiſter. Jetzt 
iſt die Sache klar genug und wir wiſſen woran wir ſind. 
Natürlich muß der Schornſteinfegermeiſter auch ein Sanator 
ſein und dazu noch ein 100prozentiger. Wird alles nach 
dem Wunſch des Sanacjaorgans gehen, dann wird der Ruß 
auch die Frbe wechſeln müſſen, damit die Schornſteinfeger 
nicht ſchwarz⸗weiß, ſondern rot⸗weiß auf der Straße laufen. 


Die Verfaſſungsfeier der reichsdeutſchen Kolonie 


Am Verfaſſungstage des Deutſchen Reiches, Donners⸗ 
tag, den 11. Auguſt, veranſtaltet die reichsdeutſche Kolonie 
der Wojewodſchaft Schleſien abends 815 Uhr im Saale der 
Reichshalle in Kattowitz einen Feſtakt mit anſchließendem 
geſelligen Beiſammenſein. 

Außer den Mitgliedern der t 
einſchließlich Optanten, find Gäſte herzlich willkommen. 


Ein Kohlenſturz in der Wawelgrube 

In der Wolfgang⸗ und Wawelgrube in Ruda ſtürzten 
plötzlich gewaltige Kohlenmaſſen ein. Zum Glück befanden 
ſich in dieſer Strecke nicht viel Arbeiter, denn ſonſt wäre 
eine große Katastrophe unvermeiblich. um 7 Uhr früh 
ſtürzten plötzlich auf dem Heinitz⸗Flöz in 380 Meter Tieſe 
gegen 12 Tonnen Kohle ein. * derſelben Zeit befand ſich 
an dirſer Stelle der Kohlenauflader Johann Weinhold, der 
durch die Kohlenmaſſen gänzlich zugeſchüttet und getötet 
wurde. a. weitere Arbeiter, und zwar Alois Fronczok 
und Rudolf Ochmann, die ſich in der Nähe befunden haben, 
erlitten arge Verletzungen. Fronczok hat auf dem ganzen 
Körper zahlreiche Wunden erlitten. Gefährlich ſind die 
Kopfwunden, die er davon trug. Im ſchwerverletzten Zu⸗ 
ſtande wurde der Bedauernsmwerte ins Lazarett eingeliefert. 
Ochmann wurde leichter verletzt und nachdem ſeine Wunden 
verbunden wurden, konnte er der Hauspflege übergeben 
werden. An der Unglücksſtelle iſt der Leiter des Berg⸗ 
amtes in Königshütte erſchienen, um die Urſachen des Un: 
glücksfalles ſeſtzuſtellen. Die Arſachen ſind allgemein be⸗ 
kannt, weil nach der Arbeitsrationaltſierung die Sicherheits⸗ 
vorkehrungen eine Nebenrolle ſpielen. 


Ann 7%. un. 95. S- darf mniemad fehlen! 
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reichsdeutſchen Kolonie, 


Wir iind das ärmſte Volk in Europa 


Die niedrigſten Arbeiterlöhne — Das durchſchnittliche Jahreseinkommen pro Kopf beträgt bei uns 


614 Zloty — Der polniſche Bauer verdient pro Stunde 


3 Groſchen! — Wir haben auch die 


miſerabelſte Wirtſchaft 


Ueber die Löhne in Polen wurde ſchon ſo oft geſchrie⸗ 
ben, daß hier nichts mehr Neues geſagt werden kann. Eine 
verläßliche Statiſtik über die Höhe der Löhne in den letzten 
Monaten ſteht uns nicht zur Verfügung, wir wiſſen nur, daß 
ſie wiederholt abgebaut wurden und durch die Kurzarbeit 
auf ein Niveau geſunken ſind, wie wir ſie noch nicht hatten. 

Wir haben zweifellos die niedrigſten Löhne in 

Europa. 
Das war ſchon vor Jahren der Fall und heute ſind wir 
mit unſeren Löhnen noch viel tiefer heruntergerutſcht. 
Wenn wir über die Löhne ſprechen, ſo ſoll man nicht etwa 
an die Arbeitsloſen denken, denn die Arbeitsloſen bekommen 
keinen Lohn ausgezahlt. Löhne werden nur an die Arbei- 
ter gezahlt, die im Produktionsprozeß ſtehen. Die Arbeits⸗ 
loſen ſtehen auf der Straße und vor dem Gemeindehaus. 

Sie ſind im Wirtſchaftsleben die Ueberzähligen 

geworden und ſind in der kapitaliſtiſchen Geſell⸗ 

ſchaft die Ueberflüſſigen. 


JeutſcherSozialiſtiſcherzugendbund 


Sonntag, den 7. Auguſt, ab 4 Uhr nachmittags 


Judendlundgebung 


Sammlung aller Jugendgruppen im Garten. Hand» 
ballſpiele am Sportplatz, Abendveranſtaltung im Saal 
ab 7 Uhr. Sprechchöre, Geſangdarbietungen, Theaterſzenen. 


Parteigenoſſen, Genoſſinnen, Jugendliche, Gewerk⸗ 
ſchaftler und Angehörige der Kulturvereine ſind freund— 
lichſt eingeladen. Sorgt für Maſſenbeſuch! 


Bezirk der D. S. A. J. 


Wir wollen hier einige Worte der 
widmen. Der kleine Bauer iſt natürlich 
daran, als der Arbeiter, 

denn er hat die Lebensmittel. 
Er braucht nicht zu hungern, was dem Arbeiter öfters 
widerfährt, obwohl er arbeitet. Aber der Bauer hat kein 
Geld und ſeine Arbeit wirft ſo wenig ab, daß er ſich nichts 
kaufen kann. 
beleuchten. | 

Das Re HR Inſtitut zur Weberprüfung der 
Landwirtſchaft in Pulawy hat ein intereſſantes Zahlen⸗ 
material veröffentlicht, das die Lage auf dem flachen Lande 
kraß beleuchtet. Dieſe Arbdit bezieht ſich auf Bauern⸗ 
beſitzungen zwiſchen 5 und 10 Hektar Acker, für den Zeitraum 
zwiſchen 1928 und 1931. 

Nach dieſen Berechnungen erzielt der Kleinbauer 

aus einem Hektar Land 39,81 Zloty durchſchnittlich, 

als Jahresgewinn. 
Das iſt der Ertrag ſeiner Arbeit, an der ſelbſtverſtändlich 
ſeine Familienmitglieder mitwirken. Außerdem hat er noch 
die Lebensmittel für ſeinen Unterhalt. Nach weiteren Be⸗ 
rechnungen, braucht der Bauer 
75 Arbeitstage im Jahre, ? 

um ein Hektar Acker zu bebauen. Er arbeitet darauf täg⸗ 
lich bis zu 12 Stunden mit ſeinen Familienmitgliedern 
natürlich, 

ſo daß er pro Tag ganze 75 Groſchen verdient. 
Das Wirtſchaftsinſtitut hat bei dieſer Berechnung die 
Ba der landwirtſchaftlichen Produkte zugrunde gelegt. 

s ſind jedoch größere Bauernwirtſchaften, über die hier 
geſprochen wurde, denn die Zwergwirtſchaften ſind viel 
ſchlimmer daran. 

Die Zwergbauernwirtſchaften erzielen aus einem 

Hektar täglich 36 Groſchen Ueberſchuß, d. h. der 

Bauer arbeitet für 3 Groſchen pro Stunde. Das 

Jahreseinkommen eines Bauern, der eine 10⸗Mor⸗ 


Landwirtſchaft 
etwas beſſer 


Wir wollen dieſes Leben mit Ziffernmaterial 


genwirtſchaft beſitzt, beträgt 220 Zloty oder 18,25 
loty pro Monat. f 
Das muß für Salz, Petroleum, Wäſche, Schuhe uſw. aus⸗ 
reichen. Hat er Schulden abzuzahlen, ſo wird er nicht lange 
auf ſeinem kleinen Bauerngut wirtſchaften können. 
Dabei ſoll man nicht vergeſſen, daß zwei Drittel 
aller Bauernwirtſchaften in Polen unter 10 Morgen 
Landbeſitz groß ſind. ; 
Jetzt noch eine andere Statiſtik. Dr. Dederko, Mit⸗ 
glied des Hauptſtatiſtiſchen Amtes in Warſchau, hat eine 
umfangreiche Arbeit veröffentlicht, 
über das Einkommen des polniſchen Volkes. 
Seine Arbeit bezieht ſich auf die Jahre 1928 und 1929. Es 
hat das Volkseinkommen zahlenmäßig veranſchaulicht. 
Daraus geht hervor, 
daß das Jahreseinkommen des polniſchen Volkes 
18 967,9 Millionen Zloty betragen hat. 
Auf die Landwirtſchaft entfallen davon 9 059,3 Millionen 
Zloty, auf die Induſtrie 6 930,3 Millionen Zloty und auf 
den Handel 2 978,3 Millionen Zloty. Dr. Dederko vers 
breitet ſich dann weit und breit über die einzelnen Berufe 
und kommt zum Schluß auf das Einkommen eines einzel⸗ 
nen Individuum zu ſprechen. 
Daraus geht hervor, daß pro Jahr und Kopf, auf 
jeden Bürger 614 Zloty Einkommen entfällt. Das 
iſt das niedrigſte Einkommen pro Kopf in Europa 
und wenn wir von Indien und Braſilien abſehen, 
in der ganzen Welt. ö 
Zum Vergleich wollen wir hier aus der Statiſtik einige 
Zahlen anführen. Auf den amerikaniſchen Bürger kommt 
ein Jahreseinkommen von 6612 Zloty — Kanada 5355 Zl. 
— Auſtralien 4305 Zloty — England 3228 Zloty — Holland 
3320 Zloty — Schweiz 3129 Zloty — Norwegen 2840 Zloty 
— Dänemark 2430 Zloty — Schweden 2351 Zl. — Deutſch⸗ 
land 2288 Zloty — Frankreich 2120 Zloty — Oeſterreich 
1410 Zloty — Tſchechoſlowakei 1281 Zloty — Italien 1260 
Zloty — Finnland 949 Zloty Ungarn 911 Zloty 
Eſtland 839 Zloty — Rumänien 835 Zloty — Jugoſlawien 
729 Zloty — Litauen 646 Zloty 
und in Polen ein Jahreseinkommen pro Kopf 
25 von 614 Zloty! 
Dieſe Zahlen find direkt erbaulſch, denn fie liefern den Bes 
weis, daß bei uns am ſchlechteſten gewirtſchaftet wird. 
Wenn wir von einem Jahreseinkommen pro 8 
reden, ſo iſt das der Durchſchnitt gemeint. Man darf aber 
nicht pergeſſen, daß einer als Jahreseinkommen ein Rieſen⸗ 
vermögen erhält, während Millionen von Menſchen nur 
Groſchen als Jahreseinkommen ausweiſen. ; 
Ein Generaldirektor in der ſchleſiſchen Schwerin: 
duſtrie, ſteckt ſamt Tantiemen, Reiſeſpeſen, Remn⸗ 
nerationen uſw. mehr als eine Million Jahresein⸗ 
kommen ein und ſein Arbeiter bekommt 500 Zloty 
und muß dafür mit der Familie auskommen. 
Darin liegt die große Gemeinheit und es ſteht bei uns ſehr 
1 damit. In demokratiſch regierten Ländern iſt man 
eſtrebt, 
das Einkommen des „kleinen Mannes“ zu ſteigern, 


denn hat der kleine Bürger Geld, ſo erſt dann kann man 


von Wohlſtand der ganzen Nation ſprechen. Die paar 
Speckmaden, die wir ſie unter dem Titel der Direktoren und 
Generaldirektoren kennen, das iſt kein Volk, daß ſind die 
Drohnen, die uns den Honig wegfreſſen und das Volk muß 
dann hungern. Wohl war Polen nicht reich geweſen und 
wird auch in der Zukunft in dieſer Hinſicht nachhinken, aber 
bei uns müßte es nicht ſchlechter ſein, als beiſpielsweiſe 
in der Tſchechoſlowakei. Wir haben ſchöne Landwirtſchaft, 
wir haben eine ſchöne e und der Konſum war bei 
uns ſchon ſo ziemlich ausgebaut geweſen. Man hat alles 
gemacht, um zwiſchen der Induſtrie und Landwirtſchaft 
eine hohe Mauer aufzurichten 

und das iſt gelungen. Man hat die Kartelliſierung der 
Induſtriebetriebe, natürlich hat man dasſelbe auch auf dem 
Lande verſucht, was aber mit Rückſicht auf die Millionen der 
Zwergbauernwirtſchaften völlig mißlungen iſt. So wurde 
die Arbeiterbevölkerung, die Stadtbewohner und die 
Bauern der kartelliſierten Induſtrie ausgeliefert und man 
hat das Volk in den Abgrund des Elends geſtürzt. Jetzt 
haben wir alleſamt nichts und ſtehen mit den zurückge⸗ 
bliebenen Völkern auf der gleichen Stufe, wenn es ſich um 
das Durchſchnittseinkommen des Volkes handelt. 


Deutſcher Kullurbund für Polniſch-Schleſien k. 3. 


Der Deutſche Kulturbund veranſtaltet in der Zeit von 
Dienstag, den 16., bis Sonnabend, den 27. Auguſt 1932, 
einen ' 

2. Lehrgang für Leibesübungen für Anfänger und 

Fortgeſchrittene. 

Der Lehrgang wild für männliche und weibliche Teil- 
nehmer getrennt durchgeführt, ſoweit die praktiſchen Uebun⸗ 
gen in Frage kommen. Der Lehrgang ſtrebt ſowohl theo⸗ 
retiſche als auch praktiſche Schulung an. Teilnehmen kann 
jeder. Der Teilnehmerbeitrag beträgt 5 Zloty. Auf eventl. 
Wunſch kann für Teilnehmer billiger Mittagstiſch beſorgt 
werden. Die Anmeldung ſoll ſchriftlich oder mündlich bis 
zum 10. Auguſt 1932 in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen 
Kulturbundes, Kattowitz, Marjacka 17, erfolgen. 


Böſe Folgen einer abenteuerlichen Reife 

Der Eljaſz Offenberg, Michael Kaizerowicz, Wolf Fred 
Leuzer und Szadwak Geſon aus Warſchau ſtanden nach 
einer abenteuerlichen Reiſe wegen Paßvergehens und 
Uebertretung der Zollvorſchriften vor dem Kattowitzer 


äm—— — — — 


A SHT e eee eee 


Feriengericht. Sie machten ſich eines Tages von Warſchau 
auf, um die Verwandtſchaft in Berlin ji beſuchen. Der 
Grenzübertritt erfolgte jedoch nicht auf legalem Wege, ſon⸗ 
dern über die grüne Grenze, da die Beklagten die großen 
Ausgaben für Päſſe erſparen wollten. Nach längerem Auf⸗ 
enthalt in Berlin wurden die Abenteurer ſchließlich außer 
Landes verwieſen. Es blieb ihnen nichts übrig, als bis zu 
einem beſtimmten Termin die deutſch-polniſche Grenze 
wieder zu überſchreiten, was ſie denn auch taten. Allerdings 
ging es auch diesmal wieder über die grüne Grenze. In 
einem Grenzreſtaurant bei Scharley wurden die vier Mann 
einer Reviſion unterzogen und bei dieſer Gelegenheit feſt⸗ 
geſtellt, daß ſie zweimal die Grenze ohne Paß überſchritten 
hatten. Auch fand man verſchiedene Reiſeandenken und 
zwar neben einer großen Anzahl deutſcher Zigaretten noch 
Feuerzeuge, u Kartenſpiele und Talglichter vor. Die 
letzteren wollen die Angeklagten für religiöſe Zwecke mit⸗ 
gebracht haben. zur übrigen bekannten ſich die Angeklag⸗ 
ten nicht zur Schuld. Sie erklärten, der Anſicht geweſen zu 
ſein, daß man eine größere Anzahl Zigaretten ohne be⸗ 
ſondere Erlaubnis über die Grenze bringen könne. Einzelne 
Feuerzeuge ſollen in Warſchau erworben worden ſein. Das 
Gericht bejahte, mit einigen Ausnahmen, die Schuldfrage 
und verurteilte den Offenberg zu einer Geldſtrafe von 150 
Zloty oder 5 Tagen Gefängnis, den Kajzerowicz und Leyzer 
zu je 20 Zloty oder einem Tag Gefängnis und den Gejon 
zu 120 Zloty Geldſtrafe oder 4 Tagen Gefängnis, und zwar 
wegen Uebertretung der Zollvorſchriften. Außerdem ers 
hielt jeder der Angeklagten wegen unbefugtem Grenzüber⸗ 
tritts eine Geldſtrafe von je 300 Zloty oder je 20 Tagen 
Gefängnis. 9. 


„Nervenleidenden und Gemütstranten ſchafft das überaus 
milde, natürliche Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer regelmäßigen Stuhl⸗ 
gang, gute Verdauung und erhöhte Eßluſt. 


Lohnſtreitfragen in der Kokerei in Wielkie -Hajduki 
Die Verwaltung der Kokerei in Wielkie Hafduti, bat eine 
Umgruppierung der Arbeiter durchgeführt. Die Arbeiter der 
höheren Lohngruppen, wurden in die niedrigeren Gruppen ver⸗ 
ſetzt. Nach dem dies geſchehen iſt, wollte die Verwaltung die 
Zuſtimmung des Betriebsrates zu dieſer Umgruppierung er⸗ 
langen. Damit das Maß voll wird, ſchlug die Verwaltung dem 
Betriebs rate noch einen Abbau der Produktionsprämien vor, 
die um 10 Prozent gekürzt werden ſollten. Der Betriebsrat 
bat natürlich die beiden Vorſchläge der Verwaltung abgelehnt. 
Daraufhin hat die Verwaltung am 4. d. Mts. 79 Arbeitern ge⸗ 
kündigt, die am 18. Auguſt entlaſſen werden ſollten, falls ſie 
nicht freiwillig die Vorſchläge der Verwaltung annehmen ſoll⸗ 
ten. In dem Kündigungsſchreiben wird geſagt, daß die Arbei⸗ 
ter zu neuen Bedingungen wieder angeſtellt werden können. 
Die Arbeiter haben den Demo angerufen, der ihnen erklärte, 
daß die Arbeiter nicht entlaſſen werden können, weil die Ver⸗ 
waltung den vorgeſchriebenen Weg nicht eingehalten hat. Der 
Demo ſetzte für den 10. d. Mts., eine Konferenz ein, die über 
die Streitfrage entſcheiden wird. 


Gegen den Anſchlag auf die Angeſtelltengehälter 

Der Arbeitgeberverband hat ſich in der letzten Zeit auch 

an den Gehältern der Angeſtellten vergriffen. Man wollte 

ſie natürlich abbauen, und zwar durch nlegung von Feier⸗ 

ſchichten. Ab 1. Oktober ſollten ſie noch einmal abgebaut 

werden, denn doppelt hält immer beſſer. Die Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft hat die Feierſchichten ſchon ab 1. Juli einge⸗ 

führt, hatte aber damit wenig Glück gehabt, denn die So⸗ 

zialbehörden, die ſonſt den Kapitaliſten auf die Hand gehen, 

mußten ſich im vorliegenden Falle an das Demobilmachungs⸗ 
geſetz halten und und haben den Kapitaliſten den Rat er⸗ 
teilt, ihre Anordnung zurückzuziehen, wenigſtens ſo lange 
der gegenwärtige Gehältervertrag in Kraft ſteht. Nun ha⸗ 
ben ſich dieſer Sache die Angeſtelltengewerkſchaften ange⸗ 
nommen und haben ein umfangreiches Schreiben an die zu⸗ 
ſtändigen Behörden geſchickt, in welchem die Einführung der 
Feierſchichten von allen Seiten beleuchtet wird. Zuerſt wird 
auf den 5 1 der Verordnung der Regierung vom 30. April 
1926 hingewieſen, auf welchen ſich die Kapitaliſten berufen. 
Die Kapitaliſten ſagen, daß Feierſchichten einzuführen ſind, 
um Entlaſſungen zu vermeiden. Doch halten ſich die Kapi⸗ 
taliſten nicht daran, denn ſie bauen die Angeſtellten nach 
Herzensluſt ab und dennoch haben ſie Feierſchichten einge⸗ 
führt. Die Gehälter der Angeſtellten wurden als „feſt⸗ 
ſtehend“ von dem Schlichtungsausſchuß feſtgeſetzt, durch den 
Arbeitsminiſter beſtätigt und haben ſomit Geſetzeskraft er⸗ 
langt. Durch die Feierſchichten können die Gehälter nicht ge⸗ 
kürzt werden. Wohl hätten die Angeſtellten gegen die Feier⸗ 
ſchichten nichts einzuwenden, aber ſie knüpfen daran die Be⸗ 
dingung, daß die entlaſſenen Angeſtellten zur Arbeit wieder 
aufgenommen werden. Sie find bereit, mit ihren entlaſſenen 
Kollegen Arbeit und Brot zu teilen, können jedoch unter 
keinen Umſtänden zulaſſen, daß Feierſchichten eingelegt und 
zugleich Angeſtellte entlaſſen werden. Die Angeſtellten, die 
Feierſchichten verfahren, müſſen dann das Verſäumte nach⸗ 
holen. Sie müſſen doppelt arbeiten, denn das Arbeitsquan⸗ 


tum muß geleiſtet werden. 


Sowjel-Rußland rettet die ſchleſiſche 
Hütteninduſtrie 

Wir haben vor einigen Tagen berichtet, daß Sowjet⸗Ruß⸗ 
land der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft einen Auftrag für 70 
Millionen Zloty erteilt hat. Die Friedenshütte hat einen 
Auftrag. für 20 Millionen Zloty bekommen. Die Ferrumwerke 
werden 1000 Zyſternen für den Betrag von 1 Million Zloty 
nach Sowjet⸗Rußland liefern. Die Hütten in Dombrowa Gor⸗ 
nicza, haben von Sowjet⸗Rußland einen Auftrag für 10 Mil⸗ 
lionen Zloty erhalten. Sowjet⸗Rußland beſtellt weiter in 
Polen 20 Lokomotiven und 80 Waggons, für den Betrag von 
44 Millionen Zloty: Die Bedingungen, die daran geknüpft 
werden, beſtehen darin, daß Sowjet⸗Rußland 60 Prozent des 
Wertes der beſtellten Eiſenfabrikate, eigener Produkte nach 
Polen liefern will. In Frage kommen Pelze, Tabak und Fi⸗ 
ſche. Hinſichtlich der letzten Beſtellungen werden die Verhand⸗ 
lungen über die Diskontierung der Wedel geführt. Sowjet⸗ 
Rußland verlangt 28 monatlichen Kredit, Polen will nur 18 
monatlichen Kredit geben. Daran wird aber dle Transaktion 
nicht ſcheitern. a 


— nu 


Kalkowitz und Umgebung 


Fünf gingen auf die Walz'. 


Am geſtrigen Freitag ſtanden vier junge Burſchen im Alter 
von 17 und 19 Jahren vor dem Kattowitzer Feriengericht. 
Eines Tages überwältigten ſie mit einem Komplizen, der ſich 
vor Gericht nicht ſtellte, einen ſchlaſenden Wanderburſchen im 
Heu, der gleich ihnen auf der Arbeitsſuche war. Man hinderte 
den Betroffenen am Schreien. Geraubt wurde ihm ein Ran⸗ 
zen mit Wäſcheſtücken im Werte von etwa 25 Zloty. die die 
Bürſchlein in einem Gebüſch unter einander aufteilten. Auf 
Grund einer Anzeige fahndete die Polizei nach den Tätern und 
ermittelte den Blazej Tracz, Jan Rydka, Adolf Baska und 
Franz Kawa, die aus verſchiedenen Ortſchaften zwecks Arbeits⸗ 
ſuche in der Richtung Pleß aufgebrochen waren und ſich dort 
ein Stellvichein gegeben hatten. Der fünfte Täter, Georg Ba⸗ 
licki iſt nicht aufzufinden. 

Bei dem gerichtlichen Verhör geſtanden die vier Angeklagten 
die Schuld kleinlaut ein, jedoch verſuchten ſie, einander zu be⸗ 
ſchuldigen. Nach längerer Beratung verurteilte das Gericht 


alle 4 Mann zu je 4 Monaten Gefängnis bei Zubilligung einer 


Bewährungsfriſt für die Zeitdauer von 5 Jahren. Es wurden 
mildernde Umſtände in weitgehendſtem Sinne berückſichtigt und 
nicht Raub, ſondern gewöhnlicher Diebſtahl als vorliegend an⸗ 
genommen. Die Bürſchlein, die ſich ſeit Ende Juni d. Is. in 
Anterſuchungshaft befinden, wurden auf freien Fuß geſetzt. y. 


* 


Sfandaläfe Zuſtände auf dem Konzern 
der Friedenshütte 


Trotz Geſchäſtsauſſicht Zubau eines neuen Direktors auf der Paildonhütte — Durch die 

Protektion des Vorſitzenden der Geſchäſtgauſſicht werden neue Futterkrippen geſchaffen 

Das Wunderkind Szelanowski mit 5 3 — Auf Koſten der Arheiterknochen 
oll ſaniert werden 


Nachdem durch die berüchtigte Mißwirtſchaft des Ge: 
neraldirektors Lewalski, die Arbeiterſchaft der Baildon⸗ und 
Friedenshütte in Not und Elend geſtürzt wurde, das Unter⸗ 
nehmen unter Geſchäftsaufſicht geriet, hoffte man, daß durch 
die gerichtlich eingeſetzte Geſchäftsauſſicht der Vettern⸗ und 
Kliquenwirtſchaft des Herrn Lewalski ein Ende bereitet 
werde. Die gutmütige Arbeiterſchaft ſah ſich aber hierin ge⸗ 
täuſcht. Der Feierſchichten wurden immer mehr und mehr, 
die Akkorplöhne abgebaut und die Belegſchaft zu Hunderten 
in Turnusurlaub geſchickt. Doch . 

was ſich nicht beſſerte, war die Geſchäftslage des 
überaus verſchuldeten Unternehmens, 
weil man eben an der ſalſchen Stelle anfaßte. Man ließ 
die hinterlaſſenen Vettern des Herrn Lewalski weiter⸗ 
wuriteln, ja man brachte ſogar neue hinzu. So mußte es 
ſich die Belegſchaft der Baildonhütte gefallen laſſen, vor drei 
oder vier Monaten, ſich einen Profeſſor mit über 4000 Zloty 
Gehalt aufholzen zu laſſen. Vor einigen Tagen ſchickte man 
der Belegſchaft eine neue Plage, und zwar in Geſtalt eines 
Direktors, eines Ingenieurs Szelanowski aus Warſchau, 


der 
ſich auf dem Werke als Diktator gebärdet und 
alles bisher Dageweſene in den Schatten ſtellt. 1 
Daß die Arbeiterſchaft wiederum die Rechnung bezahlt, iſt 
bei der durch und durch verfehlten und verfaulten Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe dieſer Herren klar. 
Dieſer ſaubere Herr Szelanowski legt 
Feierſchichten in doppeltem Maße 

an und glaubt dadurch die Produktionskoſten zu vermindern. 
Betriebe werden ſtillgelegt, Löhne abgebaut, Arbeiter mit 
Faulenzern beſchimpft und das Werk ſelbſt als Wohlfahrts⸗ 
anſtalt für alte Arbeiter bezeichnet. Von fachmänniſchen 
Verbeſſerungen keine Spur, um dem Werke, das als Edel⸗ 
ſtahlwerk Weltruf genießt, auf die Beine zu helfen. Da er 
aber aus ſtaatlichen Werken kommt und Militärmenſch iſt, 
nimmt es uns nicht wunder. denn während die Arbeiterſchaft 
dauernd auf die Straße geſetzt wird, erhalten dieſe Herren 
eben Verſorgungen. 

»Nicht genug damit, daß die Arbeiter als Faulenzer be⸗ 
ſchimpft werden, 


erſcheint dieſer Herr Szelanowski mitten in der 
Nacht im Werke und hült vom verſteckten Poſten 
aus, Ausſchau auf etwaige Müßigſteher, 

dabei vergißt er ganz und gar, daß er ſolche tagsüber in den 
Betrieben ſehen kann, allerdings nicht in Geſtalt von Al, 
beitern, ſondern von Betriebsleitern, die, nachdem die B 
legſchaft bis zum äußerſten abgebaut wurde, immer noch 
wie die Maden im Speck, ſitzen und ihre horrenden Gehältet 
einſtecken und der Arbeiterſchaft, die dem Verhungern nahe 
iſt. ihre Lebensexiſtenz rauben. 

Wir als Arbeiter haben nun ein Recht darauf, daß end⸗ 
lich einmal die Geſchäftsauſſicht energiſch durchgreift und 
ſolche Wunderkinder zum Teufel gejagt werden, denn durch 
ſolche Perſonen erfährt das Werk nur eine ungeheure Be⸗ 
laſtung, die immer und immer wieder der Arbeitskumpel zu 
tragen hat, daß endlich die Spazierſtockprofeſſoren, Direk⸗ 
tionsſekretäre, vom Schlage eines Chmielewski, daß endlich 
der Produktenverwalter, der Oberingenieur des Walzwerks 
und der mechnaiſchen Werkſtätte, und der dem Taylor⸗Sy⸗ 
ſtem huldigende Zeitingenieur vom Werk verſchwinden. Dieſe 
Herren, die 
8 monatlich eine Belaſtung von, ſchlechtgerechnet, 8 

22 000 Zloty 7 
bedeuten, haben durch jahrelangen Bezug ihrer hohen Ge⸗ 
hälter, die durch nichts begründet ſind, ſoviel erſparen kön⸗ 
nen, daß ſie dem Würgeengel der Arbeitsloſigkeit nicht zum 
Opfer ſallen. Hundert Familienväter hätten ihr Einkom⸗ 
men und brauchten ihre Kinder nicht hungern zu laſſen. 

Dem ehrenwerten Wunderkinde Szelanowski ſei aber 
folgendes geſagt: Um die oberſchleſiſchen Arbeiter Faulenzer 
zu ſchimpfen, und die Maſchinen putzen und mit der Schaufel 
umgehen zu lehren, dazu braucht man nicht Direktor und 
Ingenieur zu ſein. 

Was unſere Kumpel brauchen, iſt ausreichende 

Beſchäftigung, \ 
denn arbeiten find fie gewöhnt. Im übrigen haben ſie den 
einen Wunſch, daß ſie den Staub Oberſchleſiens recht bald 
von den Füßen ſchütteln und all dieſe aufgezählten Paraſiten 
mitnehmen, dann wird einer Sanierung der Baildonhütte 
beſtimmt nichs im Wege ſtehen. 


CCC ͤð b ²˙ v ³Ä y p ß e p TEEN 


3 Bananen — 6 Tage Gefängnis. Es gibt Leute, die ein. 
ausgeſprochenes Pech haben. Zu dieſer Sorte von Menſchen iſt 
auch die Ehefrau W. aus Eichenau zu zählen, die ſich mit ihren 
Familienangehörigen in Notlage befindet und ſchon manchmal 
Lebensmittel und andere Dinge über die Grenze ſchmuggelte, um 
ſich einen kleinen Nebenerwerb zu ſchaffen. Da man die Frau 
nun ſchon kennt, jo muß fie ſich ſtets einer beſonders strengen! 
Kontrolle unterziehen. Letzthin fand man bei ihr drei Bananen, 


im Gewicht von insgeſamt 550 Gramm vor, die natürlich eben⸗ 


falls beſchlagnahmt wurden. Auf Grund der Anzeige, hatte ſich 
Frau W. aber noch vor dem Kattowitzer Gericht zu verantwor⸗ 
ten. Sie erhielt, wegen Uebertretung der, Zollvorſchriften, eine 


Geldſtrafe von 20 Zloty oder 1 Tag Gefängnis, ſowie ferner 


wegen Schmuggel im Rückfalle 5 weitere Tage, zuſammen alſo 


6 Tage Gefängnis. y. 
Von Stufe zu Stufe. Auf eine bewegte Vergangenheit kann 
der Stephan Smus aus Warſchau zurückblicken, der wegen ver⸗ 
ſuchten Einbruchsdiebſtahls, am Freitag vor dem Kattowitzer 
Gericht ſtand. Smus iſt in New Vork geboren und behauptet, 
als polniſcher Legionär gegen die Bolſchewiken gekämpft zu 
haben. Er ſoll in Gefangenſchaft geraten und auch verſchüttet 
worden ſein. Smus iſt, ſo ſagt er, Inhaber des Ordens „Vir⸗ 
tute Militari Walecznych“. Leider ging er eine ſehr dunkle 
und abwegige Bahn, da er ſchon mehrfach wegen Diebſtahls 
vorbeſtraft ſein ſoll. Aus den polizeilichen Aktenaufzeichnungen 
iſt dies jedenfalls zu erſehen. Der Angeklagte verteidigte ſich 
damit, daß er geiſtesſchwach iſt und zwar gelte er als Kriegs⸗ 
invalide, deſſen Denkvermögen durch die Verſchüttung arg ge: 
litten habe. Zeitweiſe gebe es Momente ‚in denen er nicht recht 
wiſſe, was mit ihm geſchieht. Allerdings wußte er andererſeits 
zu erklären, daß man ihm ſeit einiger Zeit die zugebilligte 
Invalidenrente nach ärztlicher Unterſuchung wieder entzogen 
habe. Er gibt weiter an, ſich in großer Notlage zu befinden und 
bat ſchließlich, mit Rückſicht auf ſeine Ehefrau und feine zwei 
Kinder Milde walten zu laſſen. Das Gericht erkannte mildernde 
Umſtände an und verurteilte den Angeklagten zu einer Gefäng⸗ 


nisſtrafe von drei Monaten. y. 


Wohnungseinbruch im Stadtzentrum. Mittels Nachſchlüſſel, 
wurde in die Wohnung der Gertrud Kowoll auf der ulica 
Teatralna 10 in Kattowitz ein Einbruch verübt. Der Einbrecher 
entwendete aus dem Büfett einen Geldbetrag von 103 Zloty. 
Alsdann begab ſich der Täter in das nebenanliegende Zimmer, 
welches von dem Untermieter, dem Kaufmann Franz Czela, be⸗ 
wohnt wird. Dortſelbſt wurden ſämtliche Fächer erbrochen. 
Was geſtohlen worden iſt, wurde bis jetzt nicht feſtgeſtellt. x. 


Diebſtahl bei der Kattowitzer Güterabſertigung. Aus einem 
Waggon wurden von unbekannten Tätern am Kattowitzer Güter⸗ 
bahnhof 3 Fäſſer mit Oel, im Werte von 500 Zloty, geſtohlen. 
Die Fäſſer tragen die Aufſchrift „Swift“. Vor Ankauf wird 
polizeilicherſeits gewarnt! x. 

Achſenbruch eines Autobuſſes. Während der Fahrt, bra 
auf der ulica Marszalka Pilſudskiego in Kattowitz die Achſe des 
Autobuſſes Sl. 9002. Der Führer mußte den Kraftwagen zum 
Halten bringen. Erſt nach längerer Zeit und zwar nach Ab⸗ 
ſtellung des Schadens, konnte die Fahrt fortgeſetzt werden. Per⸗ 
ſonen ſind bei dem Verkehrsunfall nicht verletzt worden, 5 


Besuche us Sommerfest derfreien Kulturvereine 


a in Siemianowitz am 7. August im Bienhofpark 53 


erleiden ſehr oft Achſen⸗ und Radbrüche 


Königshütte und Amgebung 
Das Gewerbegericht über Arbeiterurlaub. 

Am Mittwoch, den 3. Auguſt 1932 tagte das Gewerbege⸗ 
richt in Königshütte unter dem Vorſitz des Herrn Dr. Urbano⸗ 
witz. Anter anderem waren mehrere Klagen von den entlaſ⸗ 
jenen Arbeitern der Königshütte und zwar: Der Zimmermann 
R. hat bei ſeiner Entlaſſung am 15. Mai d. Is. von jeinem 


ihm zuſtehenden 9 tägigen Urlaub für das Jahr 1931 nur 3 


Tage erhalten. Er klagte um die reſtlichen 6 Tage, einen Be⸗ 
trag von 71,94 Zloty. Der Vertreter der Firma beſtritt ent⸗ 
ſchieden, daß ihm der Urlaub noch zufteht, da der Urlaub für 
das laufende Jahr gilt; infolgedeſſen anteilmäßig gegeben wird. 
Der Vertreter des Klägers beſtritt dieſes und begründete die 
Klege damit, daß erſt nach einjähriger ununterbrochener Arbeit 
der Urlaub gewährt wird, folglich für die zurückliegende Zeit 
gilt. Nach längerer Verhandlung hat ſich der Vorſitzende ſei⸗ 
ner Meinung angeſchloſſen und dem Kläger den Betrag zuge⸗ 
ſprochen. 

Die Entſcheidung iſt nicht ſehr wichtig für Königshütte, da 
ſchon diesbezügliche Entſcheidungen mehrere gefällt wurden, 
nur darum iſt ſie von Bedeutung, da der jetzige Vorſitzende den 
erſten Schiedsspruch in derartigen Streitfällen gefällt hat. In 
den übrigen Streitfällen in derſlben Sache konnten weitere 
Entſcheidungen nicht gefällt werden, da der Vertreter der Fir⸗ 
ma Einspruch erhob, daß das Gewerbegericht ohne Beiſitzer ges 
tagt hat. Infolgedeſſen mußten alle anderen Fälle vertagt 
werden. 


Apothekendienſt. Im nördlichen Stadtteil wird der Sonn⸗ 
tags⸗ und Nachtdienſt von der Florianapotheke an der ulica 
3:90 Maja 32 ausgeübt. Den Nachtdienſt der reſtlichen Woche 
bis zum Sonnabend hat die Barbaraapotheke am Plac Mickie⸗ 
micza inne. — Im ſüdlichen Statteil wird der Sonntags- ſowie 
auch der Nachtdienſt der neuen Woche von der Löwenapotheke an 
der ulica Wolnosci ausgeübt. m. 

Großer Wechſelprozeß. Am 12. Auguſt wird ſich vor der 
Strafkammer Königshütte ein gewiſſer David Zacharius aus 
Königshütte. wegen einer ſchweren Wechſelaffäre, zu verant⸗ 
worten haben. Es handelt ſich um Wechſelbetrügereien, in Höhe 
von 23 000 Zloty. m. 

Unrentable Straßenausbeſſerungen. Mit Ausnahme des 
Zentrums der Stadt, iſt die Beſchaffenheit der Straßen in den 
abgelegenen Enden ſehr ſchlecht. Wenn auch zugegeben werden 
muß, daß in den letzten Jahren eine bedeutende Veſſerung in 
der Inſtandſetzung eingetreten iſt, ſo befindet ſich das Gros der 
Straßen noch in einem ſehr ſchlechtem Zuſtande. Neben der 
Kanaliſierung verſchiedener Straßenteile, konnte eine gründliche, 
für mehrere Jahre dauernde Pflasterung nicht vorgenommen 
werden, weil hierzu die notwendigen Geldmittel nicht vorhanden 
find, und auch die Einfuhr von Granitſteinen aus Deutſchland 
verboten iſt. Anter dieſen beiden Geſichtspunkten haben die 
Städte und Gemeinden der Wojewodſchaft beſonders je zu leiden. 
Demnach mußten in dieſem Jahre Ausbeſſerungen durch Auf⸗ 
ſchütten von Steinſchotter vorgenommen werden. Dieſe Straßen 
weiſen nach mehreren Monaten dieſelben Vertiefungen auf, die 
vor der Aufbeſſerung beſtanden haben. Die ulica Krzyzowa, 
Mickiewicza, Styczynskiego u. a. weiſen wieder Löcher und 
Schmutz auf, wie ſie nur irgend auf einer Dorfſtraße ſind. 
Fuhrwerke, die gezwungen ſind, ſolche „Straßen“ zu befahren, 
a Die verſuchsweiſe vor⸗ 
genommene Teerpflaſterung iſt vollſtändig mißglückt und ſoll in 
Zukunft nirgends mehr angewandt werden, weil dadurch das 
Stadtſäckel unnütz belaſtet und der Zweck nicht erfüllt wird. Für 
die Stadt Königshütte kommen wegen der vielen ſchweren Laſt⸗ 
wagen nur eine gediegene Granitpflaſterung mit Zementverguß 
in Frage. Darum lieber länger gewartet bis das notwendige 
Quantum von Granitſteinen beiſammen iſt und erſt dann zur 
richtigen Pflaſterung geſchritten. m. 
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Der Lo 


ckvogel 


Von Erich Kunter. 


In der erſten Zeit ihrer langen Krankheit kü e ſi 
EN er eriten t gen Krankheit kümmerte ſich 
rüber, Eiſele nicht viel um Fräulein Hanfling. Das 15 
Ei te jie ſehr, denn ſie hätte gern mit ihm hin und wieder 
Ar rear Worte gewechſelt — über das übliche Frag; und 
utwortſpiel, das ihre Krankheit betraf, hinaus. Wenn 
Br vierzig iſt und alleinſtehend, fühlt man ſich oft recht 
aim, „Ob es ihm nicht auch jo geht?“ dachte das Fräu⸗ 
7 „Er iſt ein alter Junggeſelle und ſieht verwahrloſt 
7 „Nun werden Sie bald aufſtehen können,“ ſagte eines 
ages der Doktor. „Jedenfalls brauche ich jetzt nicht mehr 
oft zu kommen.“ Er nahm jein Notizbuch und ſchrieb etwas 
mein. Da ſchwirrte es auf einmal aus dem in der Nähe 
Nelindlichen Vogelbauer hervor, und ehe es ſich der gute 
vaktor verjah, hatte ſich das Vöglein auf ſein Haupt geſetzt 
und pickte in dem ſpärlichen Haar herum. „Hanſel, du 
Ingezogener!" rief das Fräulein verlegen. „Kommſt du 
her!" Sie lockte mit einem ſchnalzenden Laut, worauf der 
zogel ſofort zu ihr hinüber flog und ſich auf ihren Hand⸗ 
kucken niederliß. „Entſchuldigen Sie, bitte, Herr Doktor! 
r iſt jo zahm und geniert ſich gar nicht.“ 
Des Doktors Miene wurde hell, wie fie es noch nie an 
ihm geſehen hatte. Seine kleinen, runden Neuglein blickten 
reundlich, und die dicken Wände ſeiner Wangen zogen ſich 
zu einem breiten Lächeln auseinander. Mit geſpitztem 
Munde beugte er ſich zu dem Tierchen hinüber, das die 
edern ſträubte, ein zeterndes Gepiepe anhob und andau⸗ 


ernd nach dem vorgeſtreckten Kopfe pickte. 


„Hanſel muß Sie beſonders ins Herz geſchloſſen haben,“ 

meinte das Fräulein, „denn Fremden gegenüber it er Jon 
nicht ſo zutraulich.“ 
8 Am anderen Tage kam der Doktor wieder und brachte 
Zucker und Vogelfutter mit. Das Fräulein war aufgeſtan⸗ 
den hatte das Zimmer hübſch gemacht und ſich ſelber auch. 
* ich zu einer Taſſe Tee einladen dürfte. Herr 
Be \ 
‘ So tranken fie beide miteinander Tee, neckten den 
Vogel und unterhielten ſich angeregt. Der Doktor war ganz 
vernarrt in Hanſel, ahmte ſeinen Geſang nach, pruſtete, 
girrte und hüpfte auf dem Boden hin und her. Er ſpielte 
ſo kindiſch mit ihm, wie das etwa Erwachſene oft mit 
Säuglingen tun. 

Von da ab kam der Doktor nicht ſeltener, wie er an: 
gekündigt hatte, ſondern öfter; auch dann noch, als er bei 
dem Fräulein mit dem beiten Willen keinerlei Krantheits: 


Inmptome mehr feſtſtellen konnte und ſie für durchaus geſund 


erklären mußte. Es war wie ein ſtillſchweigendes Ueberein⸗ 
kommen, daß er faſt jeden Nachmittag zum Tee lam, dem 
Fräulein und dem Hanſel zur Freuds. „Sie iſt doch noch 
ein ganz jeſches Weibchen, ſprach der Doktor manchmal bei 
ſich und betrachtete das Fräulein unverwandt. Und er 
wiegte den Kopf hin und her, ſtellte allerlei Erwägungen 
an und beſchloß, 1 über ihre Vermögensver⸗ 
hältniſſe einzuziehen. Aehnlich ſchöne Gedanken nährte 
Fräulein Hanfling in Herz und Hirn. Nur waren ihre 
Ueberlegungen ſchon kühner, und in ihren Betrachtungen 
ging ſie etwas weiter. Kurzum, ſie dachte ans Heiraten. 
Vor dem Vogelbauer hielt ſie manchmal mit Hanſel Zwie⸗ 
ſprache. „Ja, du biſt mein guter Lockvogel.“ ſagte ſie dann 
wohl. „Du haſt für dich und mich ein Herrchen beſorgt. 
8 uns beide anſtrengen, daß er nie wieder geht, 
gelt!“ 

Einmal fragte Doktor Eiſele ſie, warum ſie eigentlich 
eine Katze halte. Den Tieren ſei doch nicht zu trauen, und 
ehe man recht daran denke, ſei es um Hanſel geſchehen.“ 
„Da brauchen Sie ſich nicht zu ängſtigen,“ entgegnete das 
Fräulein lachend. „Ich laſſe die Katze nie mit Hanſel allein 
im Zimmer, Ueberdies iſt Miez gut erzogen. Die tut dem 


| 


Hanſel nichts. Wir halten alle gute Kameradſchaft, ich, die 
Miez und der Hanſel!“ Sie ſah dem Manne tief in die 
Augen. „Und der Doktor auch dabei?“ fragte ſie leck. Dann 
nahm ſie die Katze zu ſich, die ſich in ihrem Schoß ſchmeichelte. 

Nein, der Hanſel wurde nicht gefreſſen. Aber er ſtarb 
bald darauf eines natürlichen Todes. Das Fräulein fand 
ihn eines Tages krank und ſchon in den letzten Zügen auf 
den Boden ſeines Käfigs; er piepſte und pickte nicht mehr. 
Fräulein Malchen bekam einen gewaltigen Schrecken. Wie 
eine plötzliche Eingebung ſchoß es ihr in den Kopf: „Wenn 
der Vogel von mir geht, dann geht auch der Doktor von 
mir.“ Gleich einer Wucherung gedieh die fixe Idee in 
ihrem Kopfe und ließ ſich nicht mehr ausrotten. Bleich 
und in Aengſten lief das Fräulein umher. „Gott erhalte 


Eine Republik der Kinder 
Das Zeltlager der Kinderrepuhlik in Keutſchach (Kärnten), — 
Die Zeltſtadt wurde von einer äſterreichiſchen Jugendorgani⸗ 
ſation errichtet. Die Jungen und Mädchen, die hier ihre Ferien 
verbringen, verwalten ihre Stadt ohne jede Hilfe Erwachſener, 
haben ihren eigenen Bürgermeiſter, eine Lagerpolizei, und auch 
für die Verpflegung wird von ihnen ſelbſtändig geſorgt. 
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‚tens an dem toten Hanjel ihr Mütchen zu kühlen. En! 
ſah Malchen am anderen Morgen die zerfetzten natürlichen 


mir meinen Hanſel!“ betete ſie und meinte ihren Doktor. 
Aber Hanſel zog es vor, ſeine Seele in die Gefilde freier 
Vogellieder und Vogelgeiſter zu ſchicken, allmo es keine 
Käſige mehr gibt und keine Jungfrauen, die mit ſeiner 
Exiſtenz jpefulieren. Fräulein Hanfling indeſſen kam auf 
eine verzweifelte Idee! fie ging zum Ausſtopfer, der dem 
Vogel wenigſtens nach außen hin den Schein des Lebens 
verleihen ſollte. Der Ausſtopfer machte ſeine Sache gut. 
Der ausgeſtopfte Vogel wirkte lebendig und quietſchver⸗ 
gnügt; man konnte ſogar ſeinen Kopf drehen und ſeine 
Gelenke bewegen; und wenn man an ſeine Gefieder blies, 
dann pluſterte er ſich auf wie zu Lebzeiten. 

Der Honſel blieb dem Fräulein Malchen alſo erhalten, 
und ſie hatte die Genugtuung, daß ihr auch der Doktor. 
erhalten blieb. 

Aber man merkte doch: es fehlte etwas in der Ans 
meradſchaft. Die fröhliche Stimmung wollte nicht mehr 
aufkommen, und man fand den rechten Ton nicht mehr. Die 
Unterhaltung verſickerte und ſchleppte ſich mühſam dahin; 
der Hauptgegenſtand ihrer Geſpräche tummelte ſich nicht 
mehr um die beiden herum. Es wurde langweilig. Fräu⸗ 
lein Hanfling zermarterte ſich den Kopf, was ſie beginnen 
ſollte, um den Mann wieder ſtärker an ſich zu feſſeln. Er 
kam immer ſeltener, und wenn er kam, blieb er meiſt nur 
kurze Zeit da, entſchuldigte ſich mit vicl Arbeit, war zer⸗ 
ſtreut, vergeßlich, unaufmerkſam. 

Dann ließ er ſich ſchließlich einmal drei Wochen lang 
nicht mehr ſehen. Fräulein Hanfling war in großer Sorge. 
Wie ſollte ſie ſich das erklären? Wenn er krank wäre? Sie 
Aabneh ſich Gewißheit zu verſchaffen, und zog ſich zum 
Ausgehen an. . 

Da hörte ſie, wie der Poſtbote vor der Türe einen 
Brief in den Kalten warf. Es klang hohl und dumpf, 
Malchen Hanfling zuckte zuſammen. „Merkwürdig, wie 
nervös ich geworden bin,“ ſagte ſie bei ſich, holte den Brief 
aus dem Kaſten und öffnete ihn mit zitternden Fingern. 

Doktor Eiſele ſchrieb ihr, daß er ſich überraſchend ver⸗ 
lobt habe. Es ſei ihm ſelber noch unklar, wie das ſo ſchnell 
kommen konnte. Aber nun wäre es geschehen, und er 
3 nicht, daß er mit ſeiner Braut glücklich werde. Damit 
ei aber nicht geſagt, daß er nun ſeiner „alten Freundin“ 
Malchen Hanfling untreu werden wolle. Er habe ſeiner 
Braut ſchon viel von Hanſel und ſeinem Frauchen erzählt, 
und Gertrud würde ſich freuen, Fräulein Hanfling kennen 
zu lernen. Ob er bald einmal mit ihr kommen dürfe? 

In der folgenden Nacht geſchah es, daß Miez von dem 
Fräulein nicht hinausgeſperrt wurde. Die tückiſche Katze, 
deren Haß und Eiferſucht auf den Vogel durch die Dreſſur 
ihrer Herrin immer unterdrückt worden waren, ſchlich auf 
die Kommode, wo der ausgeſtopfte Vogel ſtand, um 8555 

ntſetz 


und künſtlichen Teile des Vogels im Zimmer verſtreut 
liegen. Sie nahm den Beſen und fegte die letzten Reſte 


deſſen, woran ihr Herz gehangen hatte, hinaus. 


Aus einem Bubentagebuch 


Bubi ſtand mit der Mutter vor einem Schreibwaren⸗ 
eſchäft. „Was iſt das?“ tippte Bubi auf ein kleines 
Buch in der Auslage. 

„Ein Tagebuch!“ erklärte die Mama. 

„Was macht man damit?“ wollte Bubi wiſſen, 

„Da ſchreibt man alles hinein, was man täglich erlebt!“ 

Jetzt hatte Bubi das Schlößchen entdeckt. s hatte es 
ihm angetan. N 

„Und apſſchlteen kann man es auch!“ begeiſterte ſich 
Bubi. „Mutti, kauf' mir doch das Tagebuch!“ bettelte er. 

„Aber, Junge, du erlebit doch nichts, was man in ſo 
ein Buch ſchreiben kann!“ lächelte die Mama. Bubi aber 


Zwei arme Teufel 


Von Walter Groß. 


Ueberlaſſen wir es dem „tieferen Verſtändnis“ des ge— 


ſchätzten Leſers, die folgende wahre Geſchichte als Humor 


oder Tragik unſerer Zeit aufzufaſſen! 

Unter den vielen alltäglichen Erſcheinungen fiel neulich 
abends in einem Speiſehauſe der City ein junger Mann 
beſonders auf. Einige Damen ſchienen über das äußerſt 
ungenierte Gebaren und den ſeltſam ſchwarz⸗violett geſtreif⸗ 
ten Anzug des Mannes ſogar entſetzt zu ſein. Wenn ſie 
dieſes Entſetzen nicht laut werden ließen, ſo lag das wohl 
hauptſächlich daran, daß der W oben Gaſt durch irgend 
etwas imponierte und allen Betrachtern in einem Punkte 
überlegen ſchien. Ihm ſelber wurde das natürlich nicht bes 
wußt, denn er kaute unabläſſig die bekannten Gratisbröt⸗ 
chen. Dabei ſchaute er beinahe zärtlich auf ſeinen ſiebartig 
durchlöcherten Strumpf, aus deſſen Spitze ein paar unan⸗ 
ſehnliche Fußnägel frech hervorſchauten 

War es . oder begleitete der junge Mann mit 
dem unentwegten Auf- und Niederwippen jeines überſchla⸗ 
genen Beines den Takt einer im Geiſte gehörten Melodie? 
Denn, daß er Muſiker war, bezweifelte wohl niemand. Man 
ſah es an dem wirren ſchwarzen Haar, dem ewig abweſenden 
Geſichtsausdruck und nicht zuletzt an den großen Schall⸗ 
öffnungen ſeiner Ohrmuſcheln und der dickumränderten 
n Hornbrille. 2 

Plötzlich fliegt, zu noch größerem Entſetzen der Gäſte. 
mit Ausnahme des Muſikers, die Glastüre auf, und mit 
wüſtem Gepolter ſtürzt jemand über die Schwelle der Länge 
nach ins Lokal. Haſtig richtet er ſich auf, ſchaut ſich mit 
hochrotem Kopfe verlegen um und eilt an die Theke, nach⸗ 
dem er ſeine boshaft weit verſtreuten Malutenfilien und 
dem rieſigen Aquarellblock „aufgeſammelt“ hat. 9 
nigem Hin und Her entſchließt er ſich zu zwei — ich ſage! 
zwei — Brötchen mit Mayonnaiſe und flüchtet damit an den 
einzigen noch beinahe freien Tiſch unſeres Muſikers, der mit 
einem ſonderbar ſchlauen Lächeln daſitzt und — kaut, 


Nach ei⸗ 


Mit „gedankenloſer“ Gier — wie der Bürger ſagen 
würde — verſchlingt der neue Ankömmling das erite Brößt⸗ 
chen. Plötzlich jedoch hält er erſchrocken inne und ſtarrt auf 
ſeine farbigen“ Pfoten. Eilends verſchwindet er hinter 
der Toilettentür. 

„Jetzt oder nie!“ mag in dieſem Augenblicke wohl unſer 
Muſiker gedacht haben. Schon vorher hatte er mit unver⸗ 
fennbarem Neide den ſchlingenden Maler beobachtet. Wäh⸗ 


rend dieſer ſeinem äſthetiſchen Empfinden auf der Toilette. 


genügt, langt jener ſehr einfach nach dem zweiten Brötchen. 
Unter den wütenden Giftblicken der Umherſitzenden hat er 
es ſchon zuer Hälfte herunter geſchlungen, als das freudig 
ſtrahlende Antlitz des Malers wieder im Türrahmen er⸗ 
ſcheint. Zu dem lukulliſchen wird ſich das äſthetiſche Be⸗ 
hagen geſellen. 

Doch als der Maler den leeren Teller und ſein kauendes 
Gegenüber gewahrt, werden ſeine Augen rieſengroß vor 
Schreck und Staunen, Wirkliche Zornesröte flammt in ihm 
auf. Mit einem Temperament, wie es nur Künſtlern und 
gewiſſen Landtagsabgeordneten eigen ijt, überhäuft er den 
auenden Muſiker mit einer Flut herrlicher Schimpfreden. 
Erſt als dieſer den letzten Happen hübſch ſorgſam zu Ende 
gekaut hat, ſchaut er den Maler mit einem merkwürdig 
langen und zweifelnden Blick an. Schweigend ſinkt der 
vorher noch jo wilde Mann auf ſeinen Stuhl und ſtarrt auf 
den entblößten, wippenden Fuß des Muſikers. Dann 
ſpringt er mit einem Ruck wieder auf, rennt abermals zur 
Theke und läßt ſich zwei Zigaretten geben. 

„Komm, biſt ja auch ein armer Teufel und Kollege,“ 
ſagt er langſam und herzlich. „Auf den Spaß rauchen wir 
zuſammen ein Stäbchen.“ 

Sie ſprechen nicht weiter darüber. Ich höre nur noch 
die tonloſe Stimme des Muſikers: „Wo ich was ſehe, da 
nehm' ich's halt, um- nicht zu krepieren.“ ö 


war anderer Anſicht. Er fand, daß er ſehr viel erlebte. 
Viel mehr als die Erwachſenen. So erhielt Bubi ſein Tage⸗ 
buch mit „Schlößchen“. An einem Kettchen um den Hals 
trug er den Schlüſſel. Man kann nicht vorſichtig genug 
auf der Welt ſein. 

Jeden Abend zog ſich Bubi ins Kinderzimmer zurück. 
Seine Feder ähnelte ſeiner Orthographie: beide wollten 
nicht ſo recht! Nichts aber verlöſcht bekanntlich ſo ſchnell, 
wie gerade das Feuer der Begeiſterung. Bubi begann ſchon 
nach lurzer Zeit das Leben wieder zu erleben, ſtatt zu be⸗ 
ſchreiben. Das Tagebuch flog achtlos in eine Schublade. 
An das Kettchen kam eine Uhr, die ſehr geduldig ſein mußte, 
jedenfalls ſehr abgehärtet, denn ſie ging noch immer, ob⸗ 
wohl Bubi ſie ſchon drei Tage beſaß. 

Eines Tages fiel Bubis Mama das Tagebuch in die 
Hand. Und da Achtjährige meiſt keine Geheimniſſe vor 
ihren Müttern zu haben pflegen, jo ſetzte ſich Mama bequem 
in den Seſſel und begann das Tagebuch ihres Sohnes zu 
ſtudieren. # 

5. Mai. Ich hab' von der Mama ein Tagebuch ges 
kriecht. An meinem Geburtstag' kamen zwei alte Schagdeln 
au uns, die haben faſt allen Kuchen gegeſſen. Und ich hatte 

och Geburtstag und nicht ſie! Sie haben mir einen Ball 
mitgebracht, aber ſeit geſtern ſchpiele ich nicht mehr Ball, 
ich bin zu groß dafür. j 

6. Mai. Zu Mittag gab's Bratſurſcht, Kardoffel und 
Schpinat. Ich eſſe aber Kombot lieber. 

7. Mai. Die Anna hat das Eſſen anbrennen laſſen. 
Daß doch die Mädchen nie aufhaſſen können! 

12. Mai. Wir haben ein kleines Kind gebriecht. Wir 
haben aber ſchon zwei. Zu Mittag gab es Bifdel und 
Kardoffelbrei, hei, fein! 


14. Mai. Unſer neues Kind heißt Gredchen. s iſt 
knallrot. Zum Glück iſt die Großmama gekommen. 


ie 
kommt immer, wenn wir Kinder kriechen. gibt's 


Jetzt 
wenigſtens Kuchen. 

15. Mai. Wir waren mit der Großmama ſchpatzieren. 
Wenn ſie nur nicht jo langſam ging. Sonſt iſt fie aber 
ſehr nett. 

17. Mai. Das neue Kind ſchreit die ganze Zeit. Dabei 
bekommt es doch eine Flaſche nach der anderen. Ich ſollte 
mal ſo ſchreien! 

18. Mai. Nun haben wir unſer neues Kind getauft. 
Ich habe ſoviel Eis gegeſſen, daß mein Magen ganz kalt 
gefroren war. Es war aber doch fein. 5 

20. Mai. Ich werde nicht mehr ins Tagebuch ſchreiben. 
Es iſt ja doch alles ejal jeden Tag. Wir kriechen ja auch 
nicht jede Woche ein neues Kind. 


SOS 


Von Robert 


Dieſe Geſchichte hat mir ein Kapitän erzählt, ein Hol⸗ 
länder, als wir zwiſchen der kleinaſiatiſchen Küſte und der 
Inſel Tenedos fuhren, dort, wo neben dem Hafeneingang 
das Wrack des großen gelben Dampfers zwiſchen den Klippen 
liegt. Er hat mich verpflichtet, ſeinen Namen ebenſowenig 
zu nennen, wie den der Inſel, auf der ſich das abgeſpielt 
hat — warum, wird man bald begreifen. 

Ich ſtamme von einer der kleinen Inſeln. jagte er, 
die vor der frieſiſchen Küſte liegen. Da ſind ein paar 
Dünen, mit blauen Diſteln bewachſen und damitten das 
Dorf, Sand, Waſſer, und weiter die Bänke, die bei Ebbe 
eben noch zwei, drei, vier Faden unter dem Meer liegen. 
Mein Vater, Kapitän, verunglückte unten an der Weſtküſte, 
als ich vier Jahre alt war; meine Brüder waren damals 
ſieben und acht. Wie meine Mutter uns durchbrachte, weiß 
ich nicht. Aber arm waren ja ſchließlich all die fünfhundert⸗ 
fünfzig oder ſechshundert Menſchen, die auf der Inſel leb⸗ 
ten, und das ward nicht beſſer, als die Deutſchen von 
Borkum herüberkamen und das Hotel und die Strandvillen 
bauten: die Sturmflut im nächſten Herbſt nahm die Häuſer 
mit in See, und die Fremden kamen nicht wieder. So 
lag man wieder im Sand oder fuhr mit dem Schleppnetz 
oder ſammelte Möweneier, bis dann der Herbſt und der 
lange Winter kam und man hinter dem Ofen blieb. 

Bleibt immerhin noch ein Erwerbszweig, von dem ich 
reden muß. Sie wiſſen, daß dort draußen, hart an den 

Inſeln vorüber, der Schiffahrtsweg nach der Elbmündung 

eht. Die Strömung ſteht ſcharf nach Oſten gegen die 

Inſeln zu. Wir Holländer kennen das und richten uns 
ein, und auch die Deutſchen halten da von der Küſte ab, 
was ſie können. Aber die Fremden, Franzoſen, Engländer, 
Italiener und vor allem die Amerikaner, die nach Hamburg 
hinauf wollen, wiſſen die Trift nicht abzuſchätzen und ge⸗ 
raten leicht in die Bänke. Solch ein Schiff rammt ſich feſt, 
kommt nicht los, verſackt im Sand, die Flut wirft es weiter 
landeinwärts vor und oft auf die Seite, die Luken berſten, 
die Fracht treibt aus und verſchwimmt. Auf dreihundert 
Seemeilen ſind dort die Inſelbänke geſpickt mit Wracks, mit 
Maſten und verrotteten Schloten, die aus dem niederen 
Waſſer ragen, bis ſie eines Tages verſchwunden ſind. Nun 
iſt es kein übles Geſchäft, dieſen Schiffen beizuſtehen, wenn 
ſie an Sand laufen, und die Mannſchaft zu bergen. Und 
ein noch beſſeres Geſchäft, die Wahrheit zu ſagen, iſt es, 
wenn man wartet, bis die Mannſchaft ſich in ihren eigenen 
Booten gerettet hat. Kommt man dann mit dem Hilfs⸗ 
kutter an das verlaſſene Schiff, ſo findet ſich da auf Deck 
und im Laderaum mancherlei. Drei Viertel vergräbt man 
am Strand, ein Viertel liefert man an das Bürgermeiſter⸗ 
amt und bekommt ſeinen Bergelohn. Kein Wunder, daß 
jeder auf der Inſel, der Arme hatte und rudern konnte, in 
die Bergungskompagnie aufgenommen ſein wollte. Aber 
die hatte damals zwanzig Mitglieder und wußte, was ſie 
tat, wenn ſie keine weiteren aufnahm. Da kam uns, ich 
war damals dreizehn, meine Brüder ſechzehn und ſiebzehn, 
der Einfall, eine eigene Bergegeſellſchaft zu gründen. Die 
Sache ſprach ſich herum, wir hatten ein paar ſtarke Fa⸗ 
milien hinter uns, wir bekamen faſt ſchon mehr Zulauf 
als uns erwünſcht war, und nach einem großen Kampf im 
Gemeinderat hatte unſere Yon zwei Vergungskompagnien, 
die abwechſelnd ausfahren ſollten. Ri 

Das war damals, als die „Evelyn“ auf Sand ging. 
zwiſchen unſerer und der Nachbarinſel. „Evelin“ — Sie 
werden ſich nicht erinnern. Elftauſend Tonnen, von Neuyork 
nach Hamburg mit Corned beef, Alkohol und allem mög⸗ 
lichen. Die andere Kompagnie war an der Reihe und 
brachte bei Morgengrauen den ganzen Kutter voll Ballen, 

Kiſten, Fäſſern — die Schiffsmannſchaft war drüben an 
Land gegangen. Es war dann ſpäter eine polizeiliche 
Unterſuchung, und es wurden alle Häuſer durchſtöbert. Man 
fand nichts Es ſtak alles im Sand. Es war alſo etwa eine 
Woche nach der Strandung der „Evelyn“, und Sie können 
ſich vorſtellen, wie uns anderen der Neid und Aerger im 
Blute ſaß. Da aviſierte der Leuchtturm — halb drei Uhr 
nachmittags — Schiff in Not, wir rennen hinaus an den 
Strand und machen den Kutter klar. Die See kocht, der 
Wind heult mit Stärke acht oder neun von Südweſt, die 
Wellen werfen ſich draußen wie toll an die Bank — und 
dahinter, kaum eine Meile vom Ufer ab, tanzt, ſchwankt, 
taumelt ein Dreimaſtſchoner, Segel eingeholt, und rührt 
ſich nicht von der Stelle, offenbar feſtgefahren auf der 
äußeren Untiefe. Am Topmaſt die drei Flaggen — Signal 
SOS. Wir machen alſo den Kutter klar, ſetzen uns acht 
Mann an die Riemen, einer ans Steuer, kommen ver⸗ 
hältnismäßig leicht ab und fahren die Rinne zwiſchen Ufer 
und Bank gegen Südweſten, bis an die Inſelſpitze, wo es 
ins offene Waſſer geht. Hier nehmen wir Kurs Weſtnord⸗ 
‚weit, den Bug auf die Dünung, und bekommen fünf Se⸗ 
kunden ſpäter die erſte Sturzwelle ins Boot. 5 

Ich will es Ihnen nicht im einzelnen ſchildern. Wir 
ruderten, daß uns das Blut aus den Fingern ſprang. Wir 
ruderten, daß das nackte Fleiſch der Hand an den Griffen 
klebte. Wir ruderten zwei Stunden und eine halbe, bis wir 
in einem Bogen links um die Bänke den Dreimaſtſchoner 
mit den Nolflag en erreichten. Wir gehen von Lee an 
ihn an — dort droben ſtehen ſeelenruhig zwei Matroſen 


Ein ſchönes Straßenbild aus dem 
Dinkelsbühl. 


romantiſchen Städtchen 


Neumann. 


und der Patron an der Reling und ſchauen uns zu. Einer 
hebt das Sprachrohr und preit uns an: „Was wollt ihr?“ 
Wir ſchreien: „Seehilfe!“ Es kommt wieder: „Für wen?“ 
Wir: „Ihr habt Notflaggen geſetzt!“ Die ſchauen einander 
an, ſchauen zu ihrem Topmaſt hinauf. Dann preit ihr 
Patron“ „Der Schiffsjunge hat ſich geirrt. Hat die Flag⸗ 
en verkehrt gezogen. Wir haben Anker geflaggt. Wir 
8a Er vor Anker. Iſt alles in Ordnung bei uns. Gut 
Fahr 105 7 8 
Wir liegen da, unſer Boot tanzt, wir ſchauen auf un⸗ 
ſere blutigen Hände und zittern vor Wut. Unjer Aelteſter 
ſchreit: „Deine Schuld! Jahl Hilfsgeld!“ Der drüben will 
nicht. Brüllen wir alle. Brüllen ſie wieder. Reißt einer 
von uns ein Lot von der Schnur und wirft, daß es denen 
drüben über den Kopf ſauſt. Dann fallen wir ab und 
rudern zehn, zwanzig 860 oſtſüdoſt. Schreit einer: 
„Wieder den Amweg? Ich will nicht. Der Wind ſteht auf 
Land. Wir ſetzen Segel und fahren über die Bänke weg!“ 
„Nein,“ ſchreit einer. „Ja“, ſchreien wir andern. „Halt!“, 
ſchreit der Aelteſte. Aber wir ſind von Sinnen vor Schmerz 
und Erbitterung, und da klettern ihrer drei, vier auch ſchon 
vor und hiſſen das Segel. 

Einen Augenblick ſpäter haben wir volle Fahrt, tolle 
Fahrt gegen Land. Der Wind im Segel preßt den Bug 
tief ein, daß er kaum ein paar Zentimeter über das Waſſer 
ragt. Aber die Wellen kommen nicht herein. Sie heben 
uns, legen ſich neben uns wie fromme Tiere: wir ſind 
ſchneller als ſie. Raſen, fliegen auf die äußere Bank zu, 
die ſo nieder unter dem Waſſer liegt, daß die Wellen darüber 
mit Gedonner ſich überſchlagen. Sind ſchon mitten im grü⸗ 
nen Schaum. Werden hochgehoben. Schweben in der Luft. 
Und landen drüben unverſehrt im tieferen Waſſer. Wir 
heulen Triumph, Gelächter. Haben ſchon wieder volle Fahrt 
auf die Brandungslinie der mittleren Bank zu. Klammern 
uns an Bord und Bänke, ducken uns in Erwartung des 
neuen Flugs und lachen. 

In dem Augenblick ſchaute ich auf und ſah unſeren 
Aelteſten. Er bückte ſich völlig weißen Geſichts, riß den 
Heckkaſten auf und ſchmiß uns Korkgürtel zu. Von da an 
wußte ich, was bevorſtand. Wir ſchoſſen in die Brandungs⸗ 
linie, wurden gehoben, gerüttelt. Flogen. Drehten uns. 
Es iſt grün um mich, ich fühle Kälte und ſchwimme. Stoße 
mit dem Kopf an Holz, da ich hoch will. Tauche fort. Und 
finde mach, aufgekommen, ſchwimmend mit den anderen um 
das gekenterte Boot. Wir find unſer neun — keiner fehlt. 
Wir lachen. Wir treiben alſo, ans Boot geklammert, 
zwiſchen der mittleren und inneren Bank und lachen. 

Wir lachten nicht lange. Wurden wir von einer Welle 
gehoben, jo ſahen wir, daß am Ufer Menſchen durchein⸗ 
anderliefen und nach uns deuteten. Man verſuchte dort 
ein Boot flottzumachen und uns Hilfe zu bringen. Es ging 
nicht. Der Wind war damals auf Stärke zehn und die 
Wellen wühlten die Dünen ab. Dazu kam, daß dort zwi⸗ 
chen den Bänken die grobe Strömung iſt. Wir wurden 
fortgezogen, ſeitlich an der Küſte vorüber, mit unheimlicher 
Schnelligkeit. Als wir etwa zwei Stunden trieben — die 
Sonne ſtand ſchon weſtlich nahe der Kimmung — griff unſer 

* 


Wie ſoll 


„Ich weiß nicht“, murmelt der tſchechoſlowakiſche Zoll⸗ 
beamte Nepomuk Chuzborek, indem er gedankenvoll zuſieht, 
wie einem dicken Reiſenden das Gepäck revidiert wird, „der 
Mann gefällt mir nit mehr!“ 

Sein Freund und Amtsbruder Sebaſtian Schaborek 
entläßt ſoeben den verdächtigen Polenreiſenden mit einem 
jovialen Abſchiedswort, wie er das nun ſchon ſeit langem 
zu tun gewohnt iſt. Denn der dicke Herr Morawſki aus 
Preßburg macht die Reiſe nach Polen mindeſtens zum 
zwölften Male, immer über die kleine Station, wo Chuz⸗ 
borek und Schaborek ihres Amtes walten; ſo iſt er allmählich 
ein guter Bekannter geworden. 

„Schaborek“, ſagt Chuzborek jedoch heute, „da ſtimmt 
was nicht!“ 

„Was ſoll denn da nicht ſtimmen?“ 

„Das mit den Andenken.“ 


Sebaſtian ſchweigt. Mit den Andenken verhält es ſich 
jo: Der dicke Herr Moramjfi, der jeden Monat jeine Ver⸗ 
wandten in Polen beſucht, pflegt als guter Sohn, Bruder, 
Onkel, Neffe und Vetter ſtets eine Anzahl niedlicher Por⸗ 
zellanfigürchen mitzubringen, die zwar nicht viel Wert 
haben und deshalb nicht einmal verzollt zu werden brauchen, 
aber den Verwandten, wie Herr Morawſki mit ſtrahlendem 
Wohltätergeſicht verſichert, ſehr große Freude machen. 

„Ich bitt' dich, Baſtl“, jagt Mucke Chuzborek eindring— 
lich, „wo bleiben die Verwandten mit all dieſen Schäfchen, 
Rotkäppchen, Dirndln und Kavalieren, den Katzen und 
Spatzen und Hunderln? Müſſen nicht längſt alle Geſimſe 
übervoll ſein? Warum ſchenkt er nit amal was anderes?“ 

Baſtl iſt überwältigt von ſoviel beruflichem Scharſſinn. 
Er nickt wohl zehnmal hintereinander, und ſie beſchließen, 
dem dicken Preßburger, mag er noch ſo liebenswürdig ſein, 
beim nächſten Male auf den Zahn, bezw. auf das Porzellan 
zu fühlen. 

„Nein weißt, Mucki“, ſagt 
liſten laſſen wir uns nimmer!“ 

Nach der Monatsfriſt kommt Herr Morawſti wieder. 
Düſtere Amtsmienen empfangen ihn; Nepomuk ſchließt 
ſchweigend den Koffer auf und Sebaſtian holt den Hammer. 
„aber... ei nun... wie. was??“ entſetzt ſich der dicke 
Herr. Vergeblich; Baſtl hält ein weißes Anſchuldsſchäfchen 
in der Hand und ſchlägt ihm kunſtgerecht den Kopf ab. Das 
Ergebnis iſt verblüffend; eine Portion Kokain kommt zum 
Vorſchein! Mucki Chuzborek ſieht den Herrn aus Preßburg 
vernichtend an, dieſer ſchlägt die Augen nieder. Sebaſtian 
aber ſchwingt den Hammer, bis alle Figürchen ihres Kopfes 
und Inhalts beraubt find, worauf Herr Moramjti feſtge⸗ 
nommen und der Gendarmerie übergeben wird. 

„Gut! Sehr gut, die Leute!“ preiſt der Oberzollfom- 
mandant, als es ihm gemeldet wird, und er erwähnt Chuz⸗ 
borek und Schaborek lobend in ſeinem Tagesbefehl. 4 
(of Hiehſt du, ſagt Mucki, „man muß ſich nie verblüffen 
alien!“ 

Und Baſtl nickt ſelbſtbewußt. k 

Ein paar Wochen ſpäter — der dicke Herr Morawſki iſt 
inzwiſchen zu drei Monaten verdonnert worden — kommt ein 


Sebaſtian entſchloſſen „über⸗ 


Dem Lauf ſeiner Donnerrede wortwörtli 


Aus dem ſchönen Münfter: 


die berühmten Bogenhäuſer am Prinzipalmarkt - 
ſtolze Zeugen der großen Vergangenheit der Stadt. 


Aelteſter in die Luft. Er bekam noch einmal den Boots⸗ 
rand zu faſſen, lag neben mir im Waſſer noch eine Viertel⸗ 
ſtunde lang. Dann verlor er noch einmal den Halt, erreichte, 
ſchon fortgeſpült, eben noch meinen Fuß und zez ih an 
meinem Leib zum Boot hin. Er hielt ſich noch fünf Minu⸗ 
ten. Dann atmete er — ich weiß nicht, ob Sie das kennen, 
wie das iſt, wenn einer Waſſer einatmet? Es iſt, als 
ſchluchzte eins. Er ſchluchzt, krallt die Fäuſte in die Luft 
und iſt verſchwunden. 

Einer wollte ihm helfen — van der Zee hieß er. Er 
war der einzige, der die Schwimmweſte angelegt hatte. Eine 
Welle ſchlug ihn beiſeite und er konnte nicht mehr zu uns. 
Der Strom trug ihn fort. Er lachte und winkte. Man fand 
ihn achtundzwanzig Stunden ſpäter an der frieſiſchen Küſte. 
Der Strom hatte ihn hundertdreißig Meilen verſchleppt. 
Der Arzt ſagte dort, er ſei erſt zwei Stunden tot. So hat 
er noch ſechsundzwanzig Stunden gelebt. 

Was uns andere anlangt, ſo barg uns ein Schlepper, 
der nach Josmahorn hineinging, eine halbe Stunde nach 
Sonnenuntergang. Ich lag krank. Ging dann auf ein 
Segelſchiff, für zwei ee Als ich wieder auf unjere Inſel 
kam, war die neue Bergungskompagnie aufgelöſt. Nur die 
anderen fuhren. Aber wenn man dort den Sand aufgräbt, 
findet man heute noch Kiſten Fett end Zucker. Und Wein 
in Fäſſern, mehr als man trinken kann. 


man ſich auskennen?! 


Von Hans Röſſink. 


ſehr dijtiguiert gekleideter Herr an die Grenze, zeigt ſeinen 
Paß und öffnet die Koffer. 

Die Augen der beiden Grenzwächter werden groß wie 
Aepfel, und fie tauſchen einen einjigen langen Blick. Unten 
im Koffer liegen wohlbehütet, etwa ein halbes Dutzend 
winziger Porzellanfiguren. 

„Ich bin nicht genau darüber im Bilde, ob und wie 
hoch ſie verzollt werden müſſen,“ ſagt der Herr. 

Er bekommt keine Antwort. Nepomuk wiegt die Fi⸗ 
gürchen in der Hand — „Schöne Dinger!“ denkt er aner⸗ 
kennend — und Sebaſtian holt den Hammer. Klatſch, rollt 
der Kopf des Rokokofräuleins über den Reviſionstiſch. 


„Oh. .. ah. .. au! Meine lieben Herren, was machen 
S.“ ſtöhnte der Herr auf. „Bitt' ſchön, um Himmels⸗ 
willen ... ich bitt Sie um alles ...“ 

Sebaſtian hält irritiert inne. 

„Laß dich nit verblüffen!“ knurrt Nepomuk ihn an, 
und der Hammer tut ſeine Arbeit weiter. Aber, o Wunder, 
auch die zweite Figur erweiſt ſich als vollkommen leer. 

Baſtl wirft den Hammer hin, aber Nepomuk, mit mehr 
Mißtrauen begabt, ſchlägt noch ein drittes Mal zu. Das 
Ergebnis iſt negativ wie zuvor; es findet ſich weder Kokain 
noch ſonſtwie Verbotenes. 

Mucki faßt ſich ans Kinn und ſieht den Herrn unſicher 
an. Baſtl desgleichen. Mit einem verlegenen Lächeln 
wollen ſie ihm das Porzellan wieder in den Koffer ſchieben. 

Aber der Reiſende, der ſich vorhin ſo ſehr erregt hat, 
bekommt jetzt auf einmal eine eiſige Ruhe. Er ſchließt die 
Bruchſtücke in den Koffer und geht hinaus. Draußen erkun⸗ 
digte er ſich nach der Zollkommandantur und ſchlägt, arg⸗ 
wöhniſch nachgeſchaut, den Weg dorthin ein. 


Eine Viertelſtunde ſpäter kommt er in Begleitung des 
Oberzollkommandanten zurück. Baſtl und Mucki können ſich 
nicht entſinnen, ihren Chef jemals ſo toben gehört zu haben. 

0 zu folgen, iſt 
ihnen in der Aufregung nicht möglich; ſie ſchnappen als 
Wichtigkeit den Ausdruck „Koſtbare Stücke“ auf, der häufig 
wiederiehrt und vermutlich dem Porzellan gilt, ferner ein 
zweifellos für ſie beſtimmter Kraftausdruck von „unbeleckten 
Karpathenbären“. Nach letztem, vernichtendem Blick auf 
ſeine Untergebenen wendet ſich der Kommandant an den 
Reiſenden: „Alſo, Herr Profeſſor, für den Augenblick laſſen 
Sie ſich bitte an meinen unendlichen Entſchuldigungen ge⸗ 
nügen! Selbſtverſtändlich kommt der Staat für den Schaden 
auf; ich werde mich perſönlich dafür einſetzen, daß alles mit 
größter Beſchleunigung erledigt wird.“ Drei Wochen ſpäler 
zahlt der Tſchechoſlowakiſche Staat dem Herrn Profeſſor 
Pollaczek aus Wien zweitauſend Schilling Schadenerſatz für 
zerſchlagenes altes Sevres-Porzellan. . 

„Siehſt du“, knurrt Sebaſtian, als die Namen Chuz⸗ 
borek wieder im Tagesbefehl prangen, „das kommt davon. 
daß wir damals den Morawili... — Ich ſag' Halt: alles 
laufen laſſen — das iſt das Richtige!“ 

Und Nepomuk gänzlich irre geworden an feinen zoll⸗ 
amtlichen Qualitäten, ſtimmt ihm müde zu. 


bei Babjens. 


ſolche Karten bekommen! 


Eintracht 16 


Von Jo Hanns Rösler.“ 

m Haus Eintracht 16 wohnen drei Parteien. 

m Parterre wohnen Bubſens. Im erſten Stock woh⸗ 
nen Babſens. Im zweiten Stock wohnen Emanuelkants. 
zun können Bubſens Babſens nicht riechen und Babſens 
nicht Bubſens. Und Emanuelkants find ſowohl Bubſens wie 
zabſens ein Dorn im Auge. Kurz, wenn ſich die Fa⸗ 
milien auf der Treppe begegnen, iſt die Treppe zu eng. 

nes Tages kam eine offene Poſtkarte. 

„Liebe Freunde“, ſtand darauf, „wie wir es verabredet 
haben, habe ich mich bemüht, über die beiden anderen Fa⸗ 
milien in Eurem Hauſes etwas in Erfahrung zu bringen. 

5 iſt mir gelungen. Ich kann Euch Dinge mitteilen — Ihr 
werdet ſtaunen! Jetzt habt Ihr endlich die ſchon lange ge⸗ 
wünſchte Möglichkeit dieſen Leuten etwas auszuwiſchen. 
Kommt heute abend acht Uhr in das Cafee Tratſchnerhof', 
ich werde Euch alles erzählen. Euer treuer Freund...“ 

Die Anterſchrift war unleſerlich. Desgleichen die 

reſſe. 8 

Deutlich las man nur Eintracht 16, der Name des 
Empfängers aber war durch einen dicken Tintenklecks völlig 
verſchmiert, jo daß er ſowohl Bubſens, wie Babſens, wie 

manuelkants heißen konnte. Dem Briefträger blieb nichts 
anderes übrig, als alle Parteien zu befragen, ob die Karte 
für fie beſtimmt ſei. Er begann im Parterre bei Bubjens. 

Bruno Bubs las die Karte aufmerkſam, dann ſagte er: 

„Die Karte iſt natürlich nicht für mich. Gehen Sie 
damit zu Babſens hinauf oder noch eine Treppe höher. Das 
iſt die richtige Adreſſe. Dieſen Leuten traue ich ſo etwas 
zu. Das find alle Verbrecher. Und mit jo etwas muß man 
zuſammenwohnen. Als ob ich nicht allein ſchon genug über 
meine Hausgenoſſen wüßte! Jeden Tag höre ich etwas 
Neues. Aber ich kümmere mich gar nicht um dieſe Menſchen, 
dazu ſind ſie mir viel zu dumm. Ich wohne im Parterre, 
zahle die höchſte Miete, man kann mir den Buckel lang 
kutſchen. Nein, nein, die Karte iſt nicht für mich.“ 

Der Briefträger nickte und ſtieg einen Stock höher. 

Bruno Babs aber ſagte zu ſeiner Frau: 

„Erich hat 8 Er will uns heute abend in der 
bewußten Angelegenheit treffen.“ 3 


Der Briefträger ſtieg einen Stock höher und klingelte 
Berta Babs öffnete. 

„Poſt für uns?“ fragte ſie. i N 

Der Briefträger zeigte ihr die Poſtkarte mit der be⸗ 
ſtimmten Adreſſe. 

„Iſt dieſe Karte für Sie?“ A 

Berta Babs holte ihren Klemmer aus der Küche und 
ſtudierte die Karte. 

„Was glauben Sie denn?“ brach ſie dann los. „Was 
denken Sie denn von uns? So eine Schandkarte ſoll für 
uns ſein? Ja, wer denken Sie denn, wer wir ſind? Eine 
Schande, daß ſolche Karten überhaupt ins Haus kommen. 
Ich weiß ſchon, für wen ſie iſt! Schämen ſollten ſich die 
Menſchen, ausſpucken müßte man vor ihnen! Fragen Sie 
doch bei Bubſens und Emanuelkants. Das ſind Leute, die 
Das ſind ſolche Stänkerer, die den 
ganzen Tag nichts anderes zu tun haben, als ſich den Mund 
zu zerreißen über anſtändige Menſchen. Aber denen werde 
ich ſchön heimgeigen. Bubſens ſollten lieber erſt mal beim 
Bäcker ihre Semmeln bezahlen, ehe die Frau ſich ſchon wieder 
einen neuen Hut kauft, in dem ſie geht, wie eine gerupfte 
Ziege! Und Emanueltants werden auch ſchon wiſſen, waru 
ſie ſeden Morgen bis zehn Uhr in den Federn liegenbleiben 
müſſen! Ich kümmere mich um keinen Menſchen hier im 


Hauſe, aber jetzt ſollen mich die Leute kennenlernen! Feine 


ant haben ſie, das muß man ſagen! Nein, nein, Herr 
oſtrat, tragen Sie das Zeug nur hin, wo es hingehört, 
Wir haben Gott ſei Dank mit ſolchen Sachen nichts zu tun.“ 

Damit warf ſie die Tür wütend zu und ſagte zu ihrem 
Manne: 

„Otto hat geſchrieben. Er will uns heute abend in 
der bewußten Angelegenheit treffen.“ hr 

Emanieltants warteten ſchon an der Tür, als 
Briefträger kam. Sie laſen intereſſiert die Karte 
erklärten: 

„Danke. Nicht für uns. Wir ſind viel zu vornehme 
Menſchen, um uns mit dem Pack im Hauſe einzulaſſen. Die 
Karte iſt ſicher für eine der unteren Parteien beſtimmt. 
Leider ſind wir gezwungen, hier in wohnen, unjere ganzen 
Bekannten bedauern uns ſchon. ein Freund, der Baron, 
ſagte erſt neulich zu mir...“ 

* 


der 
und 


Punkt acht Uhr öffnete ſich die Tür zu dem Cafe 
„Tratſchnerhof“. Emanuelkants traten ein. 


„Adolar iſt noch nicht hier?“ ſagte Emanuelkant. 
„Seltſam. Er wollte doch Punkt acht Uhr kommen, wie 
er uns in ſeiner offenen Poſtkarte ſchrieb.“ 

Aber Adolar war nicht da. 
Erich. 

Nur zwei Tiſche waren beſetzt. An dem einen warteten 
An dem anderen warteten Bubſens. 


Auch nicht Otto. Noch 


Babſens. 


Der Souffleur 


Vor drei Jahren war es. Als ich für das 
blatt“ in H. . .. die Theaterkritik beſorgte. Da war für 
den Totenſonntag im Stadttheater eine „Hamlet“⸗Vor⸗ 
ſtellung angeſetzt. Ein berühmter Tragöde war als Gaſt 
für die Hauptrolle verpflichtet worden. Der Ruhm dieſes 
weitberühmten Tragöden hatte das Haus gefüllt. Der 
Kaſſierer ſaß ſtolz hinter dem Schild: Ausverkauft! 

Das Spiel des Tragöden war keine Enttäuſchung: er 
legte den Hamlet unwiderſtehlich hin, mit jener ſingenden, 
ſelbſtzerquälenden Einfalt, die eben nur ganz großen Tra⸗ 
göden eigen iſt. Seine ſchlanke Geſtalt unterſtützte die 
Wirkung der Verſe, und ſein Spiel mit dem Schatten des 
50 flutete wie Moderluft in die dichtgefüllten Parkett- 
reihen. una 0 

Auf einmal eine Pauſe ... Der leidenſchaftliche Monolog 
war unterbrochen. Zitternd ſchwankte die Stimme des 
Schauſpielers und ſuchte auf der letzten Silbe noch zu ver⸗ 
harren. Suchend gingen die Füße, hilflos ruderten die 
Arme, um rettungsſuchend Sekunden einzuſparen. Wütende 
Blicke zum Souffleur hinuter. Endlich brachte das er⸗ 
löſende Wort aus dem Kaſten die Rettung. Das Spiel 
ging weiter. Das Publikum hatte nichts gemerkt. — — 

In der Pauſe, als ich an den Garderobenräumen vor⸗ 
beiging, hörte ich den Tragöden fluchen. „Wenn ich den 
Hund erwiſche, wenn er ſich zeigt: ich ſchlag' ihn tot!“ Ich 


„Volks⸗ 


beſchloß, das Interview mit ihm in die nächſte Pauſe zu 


verlegen. Da trat der Komiker des Theaters zu mir. Er 


Erwachender Morgen 


O Flammenmeer, das über'm Hügel loht, 
Du kündeſt Tag — am Leben ſtirbt der Tod, 
Wie ich dich liebe, Erde, Mutterland, 

Mit jeder Faſer bin ich dir verwandt, 

Ich trage deine Kraft und Lebensglut 

Als Feuerſtrom in meinem roten Blut. 


Die Welt, ſie lebt zutiefſt in meiner Bruſt, 
Als Torheitsirrtum und als Weisheitsluit, 


Gewaltiges Licht, erhabener Morgenglanz! 
Ich bin dein Keim, o Erde, bin es ganz. 


In deiner ewigen Kette, Greis und Kind, 
Bin ich unſterblich, wie es Götter ſind. 
Ich bin ein Wort, das die Idee geſprochen. 


N 


noch die Vorſtellung!“ 
nicht. Der Komiker ſtieß mich zur Tür hinaus. Wir gingen 
den Souffleur ſuchen Der Komiker war dem Alten ſehr 


zugetan, und er tat ihm leid. Zudem brauchte er ihn mehr 


als notwendig.. . In einer ſtillen Ecke fanden wir den 
alten Mann. Zitternd und ſchlotternd. Der Komiker über⸗ 
legte, was zu machen wäre. Plötzlich lächelte er. Der Alte 
ſchielte ängſtlich hoch. Der Komiker beruhigte ihn. Dann 
rieb er dem Unglückswurm die Augen, bis ſie tränten, blies 
ihm zum Aeberfluß noch den beizenden Rauch einer verbo— 
tenen Zigarette unter die Lider und zerrte ihn mit, immer 
auf ihn einſprechend. Ich folgte, neugierig, zu erfahren, was 
da ausgeheckt worden war. 

In der Garderobe des großen Tragöden herrſchte noch 
immer Gewitterſtimmung. Der Mime ging mit ſchweren 


Der Schi 


Briſeville iſt nicht mehr vorhanden. Das kleine nor⸗ 
manniſche Dorf, in dem ich meine Kinderjahre verlebt habe, 
iſt verſchwunden. Oder hat es ſich nur verändert? Jeden⸗ 
falls ertenne ich es nicht mehr. Wo iſt der niedliche blumen⸗ 
geſchmückte Bahnhof, der ſtets einer Spielzeugſchachtel ent⸗ 
nommen zu ſein ſchien? Ein graues Backſteingebäude nimmt 
ſeinen Platz ein. Wo ſind die Kaſtanienbäume längs des 
Bahnkörpers? Telegraphenſtangen haben ſie verdrängt. 

„Wie ein. Eindringling komme ich mir vor. Das ſoll 
Briſeville ſein? An Stelle der ſtrohbedeckten Bauernhäuſer 
ſtehen Arbeiterbaracken. Wo früher Getreide wogte, dehnen 
ſich Fabrikgebäude aus. Ihr ſchrilles, durchdringendes 
Pfeifen würde die Hühner und Gänſe in ſteten Schrecken 
verſetzen, wenn es hier noch Hühner und Gänſe gäbe 

Ich will fliehen. Aber der nächſte Zug nach Mıreuz 
geht erſt in drei Stunden. Während ich weiter wandere, 
ſehe ich zahlreiche Geſichter, von denen mir kein einziges 
bekannt iſt. Erleichtert atme ich auf, als ich endlich nach 
einem Wäldchen gelange, das von der Induſtrialiſierung 
verſchont geblieben iſt. Eine weiße Ziege blickt mich mit 
großen, zweifelnden Augen an. An ihrem Halſe hängt ein 
Strick. Eine alte Frau hält ſein Ende. Aber? . Nein, 
das iſt doch nicht möglich. Und doch! Ich nähere mich. 
Ja, fie iſt es, die gute alte Mutter Prevoſt. In Kindheits⸗ 
tagen ſchien ſie mir ſchon ſteinalt zu ſein. Jetzt mochte ſie 
Mun Jahre, vielleicht darüber, zählen. Mit zahnloſem 
Munde lächelt ſie mir zu. Erkennt ſie mich? 

0 Tag, Mutter Prevoſt! Sie erinnern ſich meiner 


Mutter Prevoſt hält mir ihre Ohren entgegen. Sie 
hört vielleicht nichts mehr. Aber das ſcheint ſie nicht zu 
bekümmern. Sie hat den glücklichen Geſichtsausdruck kluger 
Kinder am Anfang und am Ende des Lebens. 

Die Ziege graſt weiter. Die Alte ſieht mich an. Ich 
ſehe ſie an. Ich bin ſehr rerlegen. Und doch bleibe ich. 
Mein altes Briſeville iſt doch nicht ganz tot, da ich Mutter 
Prevoſt wiedergefunden habe. Und ſie nimmt, weil ſie weiß, 
was ſich ſchickt, die Unterhaltung mit dem unbekannten 
Herrn auf. „Mein Sohn, du haſt dich da vor mir aufge⸗ 
pflanzt wie eine Telegraphenſtange. Da ſtaunſt wohl? Du 


fragſt dich: Was macht ſie da, die gute Alte, ſtets an derſel⸗ 


ben Stelle, ſtets um dieſelbe Stunde, jeden Tag, den ihr 
der Herrgott vergönnt? Nun, ich muß mich doch um meine 
Ziege kümmern.“ b 


— 


'ne re Bier werd' ich dir holen!“ 


vorher der Souffleur verſagt hatte. 


'ruhelos, die Arme reckten ſich in 


Schritten umher und fuhr den Komiker grob an als der 
ihn anſprach. Er ſtand ſtarr, reglos, als er den alten 
Souffleur ſah. „Herrr! Sie wagen es...“ Dann ſah er die 
Tränen in den Augen des Alten, wurde, unſicher in ſeinem 
Zorn und fragte barſch: „Was iſt denn los —?“ Und der 
Souffleur ſchluchzte ergriffen: „Entſchuldigen Sie, aber 
ih... ich war jo ergriffen von Ihrer herrlichen Leiſtung, 
ich konnte einfach nicht mehr ſprechen ...“ 

Da wurde das Geſicht des Tragöden hell. Freudiger 
Glanz verklärte es. Seine Augen leuchteten auf. Ein 
Lächeln zog ihm die Zornesfalten aus den Mundwinkeln. 
Er jagte zu feinem Garderobenmeiſter: „Fritz, gib ihm 
fünf... nein, zehn Mark! Er hat das verdient...“ Dann 
trat der Tragöde auf den Alten zu und umarmte ihn. Die 
Augen gingen ihm über; er konnte unter der mächtig ans 
drängenden Bewegung nicht mehr reden. Der Garderobiet 
gab dem Alten einen Zehner. Der Komiker ſah dem Schein 
wehmütig nach. wie er kniſternd in der Rocktaſche des 
Alten verſchwand. Unter tauſend Dankesworten trat der 
Souffleur den Rückzug an. Als er an mir vorbeikam, roch 
ich den Alkoholdunſt in ſeinem Atem... 

Ich wurde mit dem Tragöden bekannt gemacht. „Hol⸗ 
fentlich ſind Sie ein ebenſo großer Kritiker wie der Alte!“ 
jagt: der Mime wohlgefällig .. 


5 5 
Der Erfolg des Gaſtſpieles hatte die Intendanz veran⸗ 
laßt, für den nächſten Abend eine Wiederholung anzuſetzen. 
Ich wußte an dem Abend nichts Vernünftigeres zu tun, als 
mir das Spiel des großen Tragöden noch einmal . 
. Das Haus war wieder ausverkauft. Eine erregte 
Menge füllte ſummend das Parkett. Der Intendant rieb 


‘| ich freudig ſchmunzelnd die Hände, als ich ihn zum Kaſſen⸗ 


erfolge beglückwünſchte. Alles ſchien in beſter Ordnung. Da 
kam die Meldung, der Souffleur. wäre plötzlich erkrankt 
und könnte nicht ſprechen. BARS 

„Hm“, jagte der Komiker, „das iſt nicht jo gefährlich. 
Ich werde den Souffleur machen; das gibt mir einen Hei⸗ 
denſpaß!“ Die Einwendungen des Intendanten, daß es für 
den Poſten doch noch andere Leute gäbe, wehrte er ab: „Ach, 
bitte, laſſen Sie mir doch das Vergnügen! Ich habe eine 
ſchändliche Luſt, den Hamlet zu ſoufflieren!! — „Soll's 
auf das Programm kommen?“ fragte ich ironiſch. — „Aber 
Der „Hamlet“ 
Souffleur winkte ab: „Hab' kein Geld!“ Ich lachte. 
„Aber —“, jagte er geheimnisvoll, „nachher werden wir im 
„Zentral“ 'ne Pulle Wein trinken. Keine Angſt Ich zahle!“ 
Dann eilte er in den Kaſten. Ich ging verblüfft auf meinen 
8 


Die Vorſtellung begann. Der Komiker machte ſeine 
Sache fabelhaft. Seine Ausſprache war klar. Sein Lippen⸗ 
ſpiel deutlich. Die taktiſch klugen Zwiſchenräume waren gut 
geſetzt. Der Komiker war ein erſtaunlich guter Souffleur. 

Der große Tragöde eroberte als Hamlet wieder alle 
Herzen. Es war ſtill im Theater. Das großartige Spiel 
zog alle in ſeinen Bann — auch den Komiker. Er ſaß ver⸗ 
klärten Auges da und ſtarrte ſelbſtvergeſſen den berühmten 
Kollegen an. Und die große Szene kam, in der am Abend 
— Hamlet wuchs ge⸗ 
waltig über ſich hinaus. Seine Stimme ſang melodiſch durch 
den ſchweigenden Zuſchauerraum hin. Seine Augen ſuchten 
ſcheu zum Souffleur hinter. Der ſaß ſtarr und andäch⸗ 
tig... Hamlet ſprach nicht mehr. Au die Füße wanderten 

haltloſem Schmerz. Zwi⸗ 
ſchen den Zähnen aber ziſchte er: „Weiter, Sie... Sie . 

Der Komiker ſah traurig zu feinem Kollegen auf und 
ſprach unter Tränen: „Nicht unter 20 Mark!“ : 

Aeußerlich in endloſem Schmerz zerfließend, innerlich 
wutſchnaubend und zornbebend bat jener: „Ja, — aber 
wee!!! 8 

Und der Souffleur fand ſeine Faſſung wieder. — — 

Nach der Vorſtellung gab es einen ganz großen Krach. 
Der Intendant bemühte ſich, laut lachend, um die Ver⸗ 
ſöhnung. Die wurde dann auch im „Zentral“ begoſſen .. 

Erich Preuße. 


ckſalsbrief 


Bald ſpricht ſie nicht et zu mir, ſondern mit ji 
ſelbſt. „Das Leben iſt keine luſtige Sache, wenn man alt 
wird und allein iſt. Die Kinder? Sind ſehr weit weg. 
Vielleicht ſchon geſtorben .. . Aber ich bin nicht traurig... 
Hab' keine Zeit dazu: muß kochen, die Ziege auf die Wieſe 
führen, Holz ſammeln ... Die Zeit vergeht. And man 
zerſtreut ſich, ſo gut es geht. Schlag zwölf Uhr, wenn es 
von der Fabrik pfeift, komm' ich hierher. Du ſiehſt, daß man 
von hier aus die ganze Straße überblicken kann. Ich warte 
auf den Briefträger. Wenn er vorüberkommt, ſagt er 
„Guten Tag, Mukter Prevoſt!“ und geht weiter. Ich ſeh' 
ihm nach und denk' mir: „Vielleicht morgen!“ Denn ich 
warte doch nicht auf Oneſime, den Briefträger, ſondern auf 
einen Brief. Luſtig, nicht wahr?“ Und ihr zahnloſer 
Mund grinſt. „Wer ſoll mir eigentlich ſchreiben? Niemand. 
Und doch warte ich immer. Das zerſtreut einen, ſage ich 
dir. Wenn ich zuviel nachdenken muß, ſag' ich mir: „Viel⸗ 


leicht kommt ein Brief.“ Von wem? Ich weiß nicht. Aber 


wenn ich einen Brief bekäme, wüßte ich, daß 
an mich denkt. Und das würde mir gut tun. 
haben ihre Schrullen ...“ a 


Ich verabſchiedete mich, 


noch jemand 


Erſt einige Wochen ſpäter führte ich mein Vorhaben 


aus. Könnte ich nicht auf dieſe müheloſe Weiſe Mutter 
Prevoſt glücklich machen? Ich ſtellte mir ihr Lächeln vor, 
wenn der Briefträger ihr eines Tages ſtatt des üblichen 
„Guten Tag!“ zurufen würde: „Ein Brief iſt für Sie da!“ 

Was in dem Briefe ſtand? Ein paar höfliche Rede⸗ 
wendungen, mit denen ich ſie meines Intereſſes ſür ihre 
Perſon zu verſichern ſuchte. Das ſchuldete ich ihr, der ein⸗ 
zigen Zeugin meiner Kindheit. 

Erſt ein Jahr ſpäter hörte ich wieder von Mutter 
Prevoſt. Durch einen Zufall kam ich mit einem Ingenieur 
zuſammen, der in der Briſeviller Fabrik beſchäftigt war. 
Ich fragte ihn, ob er Mutter Prevoſt kenne. 

„Sie iſt tot, die arme Alte“, antwortete er mir. „Sie 
ſtarb plötzlich wie eine Kerze, die man ausbläſt. Sie be⸗ 
tam einen Brief und fing plötzlich zu zittern an. Sie hatte 
keine Zeit mehr, ihn zu öffnen. Der Briefträger konnte ſie 
gerade noch in ſeinen Armen auffangen. 

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von 
Leo Korten.) . 


Alte Leute 
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Taſchenlampenlicht im Dunkeln 


Einen ſehr ſchlichten, kleinen Fall will ich hier erzählen. 
In den letzten Tagen trieb ich mich eines Abends ver: 
ſtimmt auf den Straßen umher. Von trüben Gedanken 
gepeinigt, wie jo viele andere Bewohner dieſer Stadt, deren 
innerer Blick ſich jetzt dem deutſchen Volk zuwendet: woher 
kam das Ganze, weshalb geſchah es, wer hat den Fehler 
begangen? Inwiefern war all dieſes Chaos, in das das 
Schickſal der Republik geraten iſt, vermeidbar und welches 
werden die Folgen ſein, welches die Aufgaben für uns alle? 
Von einer keuchenden Meute der Fragen gehetzt, ging ich 
ziellos durch die Gaſſen. Plötzlich wurde ich an der Ecke 
einer Seitengaſſe der Gumpendorfer Straße vor einem Ge: 
ſchäft durch ein ungewohntes Bild gefejlelt: im Auslage⸗ 
lenſter das Bild der Rüdenjeite eines Mannes, das rote 
alf genau im Körper eingezeichnet. Sicherlich zu medi⸗ 
ziniſchen Zwecken, Anpreiſung eines Heilsmittels oder dergl. 


Das erſte, was mir einfiel, war: wie hoch gelagert doch 
das Herz, dieſe organiſche Pumpe des Lebens, ſcheint, wenn 
wir es von der Rückenſeite her betrachten. Wie viele Blut⸗ 
gefäße, wie ſie zu ihm hinſtreben, wie ſie von ihm weg 
auseinanderlaufen! Da merke ich erſt, daß auch zwei ganz 
junge Männer vor der Auslage ſtehen. Sie zeigen einander 
das Bild. Wahrſcheinlich Studenten der Medizin, die ſich 
das in der Anatomieſtunde Gehörte erklären, vermutete ich. 
Was haben ſie wohl von den großen Geheimniſſen des Le— 
bens erhaſcht? Ich trat näher heran, hörte ihnen zu. 
»Dann wird's von den Nippen aufgehalten“, ſagt der 
eine. „Da ſchau her, da in der Mitte, da muß man von oben 
ſchief nach links hineinſtechen — dann iſt er erledigt.“ 


„Ihr Gelächter ſtieß mich vielleicht am meiſten ab. Ich 
ſchaute ſie an; in meine Gedanken verſunken, bemerkte ich 
bei der Abendbeleuchtung erſt jetzt, daß ſie das Hakenkreuz 
trugen. Zwei Hitler⸗Buben. Sie jpürten meinen Blick, 
verſtummten, gingen fort. Ich auch, in der entgegengeſetzten 
Richtung, noch tiefer betrübt. Ihr rohes Gelächter war die 
Stimme des Seelenzuſtandes. in den die Menſchheit durch 
Bildungsloſigkeit, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und die 
durch ſie entfeſſelten tieriſchen Inſtinkte geraten iſt. 


Ignzwiſchen kam ich am Wienfluß zur Pilgrambrüde, 
ging auf die Rechte Wienzeile hinüber, vor das Gebäude 
der Arbeiter⸗Zeitung. Als ich beim Tor einbiegen wollte, 
ſah ich etwas, was mich ſtehenbleiben hieß. 


Ein etwa fünfzehn⸗ bis ſehzehnjähriger Junge, ſchlecht 
gekleidet, ſteht vor den ausgehängten Zeitungen. Offen⸗ 
ſichtlich ein Lehrling. Er betrachtet die Seiten der Ar⸗ 
beiter⸗Zeitung und des „Kleinen Blattes“ in den An⸗ 
ſchlagekaſten. Aber die Straßenlaterne iſt weit, bei dem 
Licht kann man nicht leſen. Er greift in die Taſche, holt 
eine elektriſche Taſchenlampe hervor, ich ſehe: ſolche Lam⸗ 
pen bekommt man in den Geſchäften nicht zu laufen, fie 
iſt alſo gebaſtelt, eigenes Fabrikat. Folglich iſt er wahr⸗ 
ſcheinlich ein Elektrikerlehrling. Und er richtet den ſchwachen 
Lichtſtrahl der Lampe auf die erſte Seite der Arbeiter⸗ 
Zeitung, lieſt die Telegramme, dann den Anfang des Leit⸗ 
artikels, geht zur andern Tafel, zur Fortſetzung des Leit⸗ 
artifels, und gierig lieſt er die Zeilen. Ich beobachte ſein 
Geſicht — er iſt jo vertieft in das Leſen, daß ex mich, der 
halb hinter ſeinem Rücken ſteht, gar nicht merkt —, jeine 
Gedanken vibrieren auf ſeinem mageren Geſicht, in ſeinen 
intelligenten Augen, einmal huſcht auch ein leiſes Lächeln 
über ſein Geſicht, ich hätte gern geſehen, bei welchem Satz, 
doch vermochten meine Augen beim Licht der Taſchenlampe 
nicht zu leſen. Dann ging er zu den Tafeln des „Kleinen 
Blattes“, begann auch die zu leſen, die ſelbſtgemachte Ta⸗ 
ſchenlampe bewährte ſich großartig. Ich war neugierig, wie 


lange er wohl leſen werde. So lange wollte ich ihn nicht 
ſtören. Nur eines wunderte mich: Leute gehen vorbei, und 
niemandem fällt es auf, daß ein etwa fünfzehnjähriger, 
ſchlecht gekleideter, blaſſer, kleiner Lehrling ſeinen Wiſſens⸗ 
durſt beim Licht einer Taſchenlampe ſtillt. Wäre an ſeiner 
Stelle ein Betrunkener hin- und hergetorkelt oder jemand 
mit der Reklame einer Schuhereme dort geſtanden — das 
hätte jeder bemerkt. Gerade geht eine bekannte junge Ge⸗ 
noſſin vorbei, ich packe ſie am Arm, bitte ſie, mir eine Ar⸗ 
beiter⸗Zeitung herauszubringen. Da nahm mich der Junge 
wahr, blickte mich an, als ob er jagen wollte: „Bitte, ich 
habe nichts Schlechtes vor, ich wollte nur eben leſen.“ 

Ich ſpreche ihn an: 5 

„Lieſt du ſchon lange da, Genoſſe?“ 

„Na ja, ſo ſchnell kann ich halt nicht leſen.“ 

„Die Hauptſache, daß es dich intereſſiert. Lieſt du gern 
Zeitungen? Lieſt du auch Bücher?“ 

„Wenn ich dazukomme, Leſen iſt gut, da erfahre ich 
joviel, woran ich gar nicht gedacht habe... 

„Du biſt organiſiert, nicht wahr?“ 

„Na freilich, was denn ſonſt? Aber ...“ 

„Was aber?“ 7 

„Ja, wiſſen Sie ich bin bei Chriſtlichen in der Lehre, 


gehe nur insgeheim in die Organiſation, die würden mich 


ja hinausichmeiken, und nach Hauſe kann ich nicht 
gehen, es ſind noch dort ſo viele da.“ — 


„Um ſo ſchöner von dir, daß du herfommit Zeitungen 


leſen. Kommſt du auch ſonſt her? : 
„Immer, wenn ich aus der Schule komme. Ich an 
auch auf Koſt bei ihnen, ich ſage immer, ich ws 


mit Kameraden im Park, dann ſind ſie nicht bös.“ f 

„Wenn du jagen würdeſt, du warſt bei der Arbeite“ 
Zeitung leſen, dann würden ſie bös, was?“ 

Der Junge lachte, er war ſchon bei Stimme und Laune, 
Sichtlich den Meiſter nachahmend ſagte er mit tiefer Stimme! 
„Der Junge iſt zu nichts zu brauchen!“ f 

Dann übernahm er freudig die Arbeiter⸗Zeitung, wit 
ſchüttelten uns die Hände und er lief eiligſt nach Hauſe. 

Während ich ihm nachblickte, ärgerte ich mich, als mit 
einfiel: ich habe mich bei ihm gar nicht bedankt, daß er 
mich getröſtet hat. So lange Lehrlinge beim Licht einer 
Taſchenlampe die Arbeiter⸗Jeitung leſen, iſt noch viel zu 
hoffen und viel zu tun. Aber es kann leinen Zweifel geben. 
nicht die Meſſerhelden werden die Oberhand gewinnen, die 
von den Wiſſenſchaften nur das eine intereſſiert, wie man 
möglichſt leicht ins menſchliche Herz ſtechen kann, ſonde rn 
die, die nach der Arbeit und der Schule beim Taſchenlampen 
licht die Nachrichten der Partei und die Wahrheiten des 
Lebens ſuchen. Mein kleiner Genoſſe. ich danke dir, daß du 
mich getröſtet haſt! Ladislaus Fenyes. 


Drama 


Von Charles Vildrac. 


Seit etwa einer halben Stunde fuhr unſer Zug mit 
großer Geſchwindigkeit durch eine öde, vom Regen ver⸗ 
waſchene Landſchaft. Keine Felder, jajt keine Dörfer. 
Plötzlich ändert ſich das Tempo, der Zug fuhr langſamer 
und bald knirſchten die Bremſen: er hielt an. Ich beugte 
mich zum Fenſter meines Ahteils hinaus, um zu ſehen, was 
es gebe. Weder eine Station, noch irgendwelche Arbeiter 
auf der Strecke. Der Zug war gerade im Begriff, über eine 
Brücke zu fahren und blieb nun oben ſtehen. 

Die Eiſenbahnbrücke führt über ein tiefes, enges Tal. 
Mein Wagen hielt gerade über dem Waſſer. Das Waſſer 
jüllte die Ufer bis zum Rande und floß zwiſchen rauhen 
Gräſern, die eine Reihe von Pappeln begrenzte, und den 
hohen Felswänden hindurch, die unſer Viadukt überquerte. 

Der Wolkenhimmel und der dauernde Regen erfüllten 
das Tal mit einer atembeklemmenden Schwermut. Zwei 
Kilometer ſtromabwärts verſchwand das Tal in einer Bie⸗ 
gung: man ſah, daß ſich der Fluß gabelte und in einer 
. Blätterwirrnis verlor. Nicht ein Haus ſtand an 

en Ufern. Auch keins oben auf den Felſen. 

Da ich allein im Abteil war, ging ich an die andere 
Tür, um dort hinauszuſehen. Hier war alles noch enger 
und die Landſchaft noch düſterer, denn der Fluß war auf 
dieſer Seite breiter, und Regen, der grau auf raſch hin⸗ 
ſtrömendes Waſſer und hochtehende Gräſer niederfällt, hat 
in mir von jeher ein unüberwindliches Angſtgefühl hervor⸗ 

rufen. Auch auf dieſer Seite nicht eine menſchliche Be⸗ 
8 nicht ein menſchliches Weſen. Eben wollte ich mich 
fröſtelnd an meinen Platz zurückbegeben, als ich, halb vom 
Schilfrohr verdeckt, ein Kind entdeckte, das am Ufer angelte. 
ie iich ſchien mir alles verändert, und ich blieb. Alles 
glättete ſich und wurde freundlicher in dieſer Landſchaft, in 
der ein Kind, ganz allein, ruhig am Rande des Waſſers 
einen Fiſch zu angeln verſuchte. Der Regen, der es nicht 
ängſtigte, der kalte Regen auf dem Waſſer, weckte jetzt die 
Erinnerung an ein Lied in mir: 


Der Simulant | 


Eine unglaubliche Geſchichte in drei Kapiteln / Von M. Bernardi 


1. Kapitel. 

Es ſpielt in dem Zigarrenladen, in dem der Graphiker 
Pechmann ſeit Jahr und Tag Stammkunde war. Neben Zi⸗ 
garren werden dort auch Lotterieloſe feilgehalten. Das ent⸗ 
deckte der Graphiker aber erſt vor ganz kurzer Zeit. Viel 
länger war ihm bekannt, daß in dieſem Tabakgeſchäft das 
reizendſte Mädel weit und breit beſchäftigt war. Es hieß 
Eva. Wie ſollte es auch anders heißen. Von ihr kaufte er 
ein Los. 5 

Ein bißchen ärgerlich war er nachher darüber. Einen 
Taler wirft man nicht zum Fenſter hinaus. Auch nicht 
megen eines ſüßen Lächelns. Ein Taler iſt in dieſer ſchweren 

eit hart verdient. Niemand wußte das ſo genau wie der 
Sraphifer Pechmann, der nächtelang mit Feder und Tuſche 
am Reißbrett hockte, um unter der Lupe haarſcharfe Linien 
zu ziehen. 

Grimmigen Blickes muſterte er immer wieder das Los. 
Aber je länger er auf das bunte Papier ſtarrte, deſto mehr 
glätteten ſich die Zornesfalten auf ſeiner Stirne. Er dachte 
an das Mädchen, das ihn ſo beſchworen hatte, endlich ſein 
Glückslos zu ziehen. An Eva. And in der Folge an den 
möglichen Haupttrejier, der ihnen zuſammen gehören ſollte. 
Lächelnd träumte er von dem Häuschen, daß er ſich ſelber 
bauen würde, und von dem Garten, der rings um das 
Häuschen laufen ſollte. Von den Beeten müßte es nach 
Nelken und Magnolien und aus der Küche nach Rinder⸗ 
braten duften. Und aus einem Fenſter des Häuschens 
müßte ſich Eva mit dem Kochlöffel in der Hand hinaus⸗ 
heugen und lieblich rufen: „Eſſen, eſſen kommen, mein 
lieber, kleiner Graphiker!“ 

2. Kapitel. 

Es handelt von einem ſonderbaren Verbrechen, daß der 
Täter ſelbſt aufdeckt. Der Täter iſt der Graphiker Pech⸗ 
mann. Er befindet ſich in der Lotterie-Bank und wirft 
gerade 80 000 Mark, die ihm ein Beamter in der Morgen⸗ 
Jute ins Atelier gebracht hatte, dem Kaſſierer vor die 
rue, 

„Hören Sie nicht — ich habe das Los gefälſcht! Ich 
will euer Geld nicht, ich bin kein Betrüger, ich bin Künſtler! 
Eine techniſche Verſuchung, der ich nicht widerſtehen 
konnte .. . eine einzige Ziffer war zu ändern! Ein Scherz! 
Und nun wollt ihr mich fangen, hängen! Fort mit dem 
Geld! fort!“ 

Vergeblich verſuchte der Kaſſenbeamte, dem Graphiker 
dennoch das Geld aufzudränken. Pechmann ſchleuderte es 
jedesmal weit von ſich. Der ganze Schalterraum war ſchon 
mit den Geldſcheinen gepflaſtert. Schließlich zuckte der 


Mann am Kaſſenſchalter die Achſeln und gab das Ping⸗ 
Pong⸗Spiel mit den Banknoten auf. Dieſem Beiſpiel 
ſolgten auch die drei Hauspoliziſten, die mit dem Sonder⸗ 
ling nichts anzufangen wußten. Auf Geldnichtnehmen⸗ 
wollen waren ſie nicht trainiert. 5 

Glücklicherweiſe langte in dieſem Augenblick ein waſch⸗ 
echter Kriminaliſt in Begleitung des Generaldirektors ein, 
der ſich auf Dokumentenfälſchungen verſtand, wie ein Igel 
aufs Mäuſefangen. Noch einmal wurde das Los mit Lupe 
und Quarzlampe auf das peinlichſte unterſucht. Aber 
leider das Los war echt, von einer Fälſchung keine Spur. 
Man hatte es, wie ſich der Herr Generaldirektor mit ernſter 
Miene ausdrückte, nur wieder einmal mit einem bedauerns⸗ 
werten Opfer plötzlichen Reichtums zu tun. 

„So, jetzt ſtecken Sie aber gefälligſt Ihr Geld ein,“ 
triumphierte der Kaſſierer, „mich können Sie nicht hinein⸗ 
legen, Sie Simulant Sie!“ 

Der Kriminalbeamte ſtopfte dem noch immer Wider⸗ 
ſtrebenden die Banknotenbündel in die Taſchen. „Vor⸗ 
wärts, Sie Glückspilz,“ kommandierte er, „oder ich nehme 
Sie wegen Irreführung der Behörden und Widerſtand gegen 
die Staatsgewalt in Haft!“ 
| 3. Kapitel. 

Das Schlußkapitel behandelt den Stoff einige Jahre 
nachher. 

Es war an einem herrlichen Sommerabend. Das junge 
Ehepaar Pechmann ſaß vor ſeinem Häuschen beim Abend⸗ 
brot. Ringsum dufteten Nelken und Jasmin, nein 
Magnolien. 

„Ich muß dir heute, nachdem alles längſt verjährt iſt, 
etwas geſtehen,“ begann Frau Era mit leiſer Stimme. 

„Was?“ knurrte der Graphiker. Er hatte gerade ein 
Stück Rinderbraten zwiſchen den Zähnen. 

„Dein gefälſchtes Los wurde damals nicht zur Lotterie⸗ 
Bank weitergegeben.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich ſelbſt 
beſaß das Glückslos⸗ auf das der Haupttreffer fiel. Um 
mich für deinen ſchlechten Scherz zu revanchieren, ſandte ich 
es auf deinen Namen heimlich zur Bank. Als ich hinterher 
von deiner entſetzlichen Selbſtbezichtigung vernahm, mußte 
ich ſchweigen. Deinetwegen, ſonſt wärſt du wegen verſuchten 
Betruges ins Kittchen gewandert. Du, mein Guter, ver: 
zeihe mir, ich habe damals ſehr um dich gelitten.“ Frau 
Eva ſenkte das Köpfchen. 

Der Graphiker legte den abgenagten Knochen weg. 

„Ich glaube dir von allem lein Wort,“ lächelte er mit 
überſegener Miene und zündete ſich eine Zigarre an... 2 


Mütze hervor. 


Der Regen, der Regen macht alles ganz weich, 
Die Fröſche, die Fröſche, die freu'n ſich im Teich 

Was dieſes Kind ganz allein? Wo war ſein Haus, 
ſein Dorf? Vielleicht dort unten, hinter den Weiden? Ich 
nahm mein Fernglas, um die Ufer abzuſuchen, konnte aber 
nichts entdecken und richtete meine Blicke wieder auf den 
kleinen Fiſcher. Ich ſah ihn nun ſo deutlich, als wäre ich 
nur einige Schritte von ihm entfernt, dort zwiſchen dem 
vom Winde niedergeknickten Schilfrohr und den regennaſſen 
Gräſern. 8 > 

Er mochte kaum mehr als zehn Jahre alt jein, Mit 
großer Freude betrachtete ich ſein Geſicht, das kindlichen 
Eiſer verriet. Starkes helles Haar quoll unter ſeiner alten 

Mit vorgeſchobenem Kinn, zuſammenge⸗ 
ogenen Augenbrauen, g. Afneten Lippen folgte das Kind 
Tees Angel auf der Strömung und beugte ſich mit weit 
ausgeſtrecktem Arm vor, um ihr jo viel als möglich Spiels 
raum zu laſſen. Als ſie nicht weiter trieb, zog er ſie mit 
einem Ruck zurück, um ſie nach der entgegengeſetzten Seite 
auszuwerſen, wobei er die kurze Pauſe benutzte, um Luft 
zu ſchnappen. Er hob den Kopf, zog die Naſe kraus und 
wiſchte ſich mit dem Handrücken die Backe ab, auf der die 
Waſſertropfen ſtanden. Er war von oben bis unten durch⸗ 
näßt. Seine Leinenjacke klebte feſt an ſeinem Körper. 
Aber daran ſchien er nicht zu denken. ER 

Seine Angel verfing ſich in den Gräſern am Ufer. Er 
zog nach allen Richtungen, riß ſie hin und her und geriet 
in einen ſolchen Zorn, daß die Angelrute zerbrach. Da ſah 
ich, wie er verſuchte, den Stöpſel, der anſcheinend vor ihm 
auf dem Waſſer trieb, mit dem Angelſtock zurückzuholen. Er 
konnte ihn aber nicht erreichen. Jetzt ſprang er auf einen 
Stein, der auf der Oberfläche des Waſſers ſchwamm, ſtellte 
ich auf die Fußſpitzen, legte einen Arm auf den Rücken und 
ſtreckte den andern mit dem Angelſtock ſo weit als nur mög⸗ 
lich vor EN 

0 Von dieſem Augenblick an ſchaute ich nicht mehr zu 
meinem Vergnügen hin. 5 . 4 

Ich ſah ganz deutlich, wie er das Gleichgewicht verlor, 
einen Augenblick auf einem Fuß balancierte und dann, mit 
eöjineten Händen, ins Waſſer ſtürzte. Ein Aufſpritzen, ein 
feichler Wellenſchlag — und nur noch der Angelſtock trieb 
auf der Strömung. 2 . 

Ich riß n herunter, ſchrie laut auf, ohne 
meine Augen von der Stelle abwenden zu können, die plötz⸗ 
lich wieder in ihre wirkliche Entfernung gerückt war — 
unerreichbar in dieſer Landſchaft, erbarmungslos öde 

Ich ſchrie, aber nicht mehr laut. Die benachbarten Ab⸗ 
teile waren leer, und wegen des heftigen Windes waren 
nur wenige Fenſter geöffnet. Ein einziger Mitreiſender 
erſchien. Ich wies mit den Armen nach dem Fluſſe hin, 
gegen den Wind redend: 2 a 

„Ein Kind iſt eben ins Waſſer gefallen!“ 

Der Mitreiſende verſtand nicht. Er bemühte ſich offen⸗ 
bar nur, zu entdecken, was ich ihm Intereſſantes zu zeigen 

ätte. 

3 Im gleichen Augenblick kam mir der Gedanke, die 
Alarmglocke zu ziehen, aus dem Zuge zu ſpringen, den Zug⸗ 
führer zu rufen. Aber ich tat nchts dergleichen, und es 
wäre ja auch zwecklos geweſen. Die kleinſte Ueberlegung 
brachte es mir zum Bewußtſein. 

Ich wußte ja, daß wir, in bedeutender Höhe über dem 
Tal, jeitgeflemmt waren. Wir waren ein Zug. Wir hatten 
ebenſo wenig ein Recht auf das Leben dieſes Ortes wie auf 
das irgendeines andern Teils der Fahrſtrecke. Sogar der 
eben empfundene Schmerz kam mir nicht zu. Ich gehörte 
zum Eiſenbahnmaterial, deſſen Ballaſt, Schienen, Mechanik 
bei der Abſahrt und der Ankunft die gleichen ſind, eine ver⸗ 
mittelnde, in ſich geſchloſſene Welt, die die Menſchen 
während der Zeit, in der ſie von einem Ort zum andern be⸗ 
fördert werden, von der übrigen Mitwelt trennt. 

Ueberdies ſetzte ſich der Zug jetzt wieder in Bewegung, 
und ich blieb nur wie erſtarrt am Wagenfenſter ſtehen. 

So fuhr ich weiter, während der Regen mir ins Geſicht 
peitſchte. Die nächſte Station war noch weit, und ich ſah, 
che wir fie errreichten, noch viele Landſchaften, Heine Bahn⸗ 
höfe, Häuſer, wo ganz andere Dinge vor lich gingen 1 275 

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von 
Lina Frender.) 


Jur Strafe 


Ein Hauptmann hat ſich bei einem Liebesmahl über⸗ 
eben. Es war eine tolle Nacht. Als er des Morgens non 
aher Kater aufwacht, ruft er den Burſchen: EN. 
„Machen Sie hier mal den Waffenrock rein, den mir 
geſtern ein voller Leutnant beſchmutzt hat! Ich habe ihm 
zur Strafe drei Tage Stubenarreſt aufgebrummt!“ 
Der Burſche (treuherzig): „Das war viel zu wenig, 
err Hauptmann, Sie hätten dem Herrn Leutnant ſechs 
age geben müſſen, denn in die Hoſen hat er Ihnen auch 
gemacht!“ 


hütte erleren. Auf dem Wege von Schwertfeger nach Bismarck⸗ 
— verlor Frau Dziadzko, Königshütte, ulica 3⸗go Maja 100, 
9.50 Jahrrad eine Damenhandtaſche, mit einem Barbetrag von 
Fr und 2 Fahrradkarten, lautend auf Dziadzko (Mann und 
— Der Finder kann das Geld behalten, wenn er das Täſch⸗ 
3 und die Karten, an die Redaktion des „Volkswille“ oder 
ſie ſelbſt, bezw. im Volkshaus, Krol.⸗Huta, abgibt. 
Zei Falſchgeld im Umlauf. In Königshütte tauchen in letzter 
eit zahlreiche falſche 1⸗ und 5⸗Zlotyſtücke auf, die ſchließlich aus 
8 Vertehr gezegen werden. Dieſer Tage wurde ein falſcher 
u Flotpſchein im Poſtamt feſtgeſtellt. Die Polizei hat eine 
ntſprechende Unterſuchung eingeleitet und fahndet nach den 
alſchmünzern. m. 
10 Auf friſcher Tat erwiſcht. Dem Auguſt Winkler, von der 
ica Ogrodowa 43, gelangt es durch einen Zufall, einen Ein⸗ 
tuch zu verhindern. W. beſuchte geſtern abend ſeinen Schwager 
N der ulica Katowicka 25, mußte aber feſtſtellen, daß dieeſr 
ausgegangen war. Jedoch hatte ſich während der Abweſenheit 
ein Unbekannter in die Wohnung eingeſchlichen wobei W. direkt 
auf ihn ſtieß. Zwei Anzüge, Geld und andere Gegenſtände hatte 
der Dieb bereits eingepackt. Die hinzugeruſene Polizei ſtellte 
ſeſt. daß es ſich um einen gewiſſen Paul Wendelhaus aus 
Beuthen von der Krakauerſtraße 4 handelt, der dem Königs⸗ 
hütter Gericht übergeben wurde. m. 
Der gerammte Eiswagen. An der Ecke ulica Ligota Gor⸗ 
nicza⸗Sienkiewicza kam es zu einem Verkehrsunfall. Der Kut⸗ 
her Joſef Rat aus Hohenlinde fuhr mit ſeinem Geſpann gegen 
einen Eiswagen, wobei dieſer umkippte und ſtark beſchädigt 


wurde. Wie die Unterfuhung ergeben hat, trägt der Kutſcher 
die Schuld, weil er angeheitert war und überaus ſchnell ge— 
fahren iſt. m. 


Heute wird alles geſtohlen. Baumeiſter Hugo Ziolko 
weldete bei der Polizei, daß von ſeinem Bauplatz an der ul. 
icka durch ſyſtematiſche Diebſtähle eine große Menge ver⸗ 
chiedener Nutzbretter von Unbekannten geſtohlen wurden. 
m. 
Sollte er das ſein? Der Polizei gelang es, einen gewiſſen 
Stephan Stronczyk aus Krakau feſtzunehmen, der unter dem 
dringenden Verdacht ſteht, die zahlreichen letzten Taſchendieb⸗ 
ſtähle im hieſigen Poſtraum ausgeführt zu haben. m. 
Große Ueberſchwemmungen. Infolge der ſtarken Regengüſſe 
in den letzten Tagen iſt die Rawa an verſchiedenen Stellen 
ausgetreten bezw. hat die Dämme weggeriſſen. Die tiefer liegenden 
Felder und Schrebergärten wurden vollſtändig unter Waſſer 
geſetzt und die vorhandenen Erträgniſſe vernichtet. Beſonders 
ſchlecht beſtellt iſt es um die Schrebergärten und Felder des 
Flüchtlingswohnhauſes an der unteren ulica 3:90 Maja. Hier 
ſind ſolche ſtarke Waſſermaſſen eingedrungen, daß nur vielfach 
die Spitzen der Lauben aus dem Waſſer herausragen und das 
Gelände einer großen See gleicht. m. 
Städtiſches Eis billiger. Die Stadtverwaltung beſitzt im 
ſtädtiſchen Schlachthof eine Eiserzeugungsanlage. Um die Pro⸗ 
duktion zu heben, beſchloß der Magiſtrat in ſeiner geſtrigen 
Sitzung den bisherigen Preis von 75 auf 50 Groſchen für den 
Einzelverkauf herabzuſetzen. Der Preis für Großabnehmer wird 
auf 50 Groſchen weiter belaſſen. m. 


Siemianomwiß A 


Die armen Hausbeſitzer. 

In dieſen Tagen verſchwand bei Nacht und Nebel der 
Fiber des Hingegen der Ecke Beuthener⸗ 
1 170 HEhr, Kaufmann Mechner, unter Zurücklaſſung 
von 1700 Zloty Mietsſchulden. So berichteten die bürger⸗ 
lichen Zeitungen. Geht man dem Grund dieſes „Verbre⸗ 
chens“ nach, jo erſcheint dieſes in einem ganz anderen Lichte. 
Es iſt kein Zweifel, daß durch die Wirtſchaftskriſe ein großer 
Teil der Geſchäftswelt ſo heruntergekommen iſt, daß man 
ſie zum arbeitsloſen Proletariat hinzurechnen kann. Na⸗ 
mentlich die Geſchäfte, welche Waren nicht erſten Bedarfs 
führen, haben da einen ſchweren Stand. In dieſem Falle 
ſind die Verhältniſſe beſonders al denn Schlipſe, Hemden, 
Kragen und ähnliches führt heute ſchon jedes uc asi 
ſo daß der fragliche Kaufmann jahrelang buchſtäblich ge⸗ 
hungert hat. Der Erlös war an den meiſten Tagen gleich 
Null. Sehen wir uns einmal die Ausgabenſeite an, jo 
ſteht als Hauptpoſten die Ladenmiete. 360 Zloty hatte der 
Kaufmann pro Monat Miete für den Laden zu zahlen, 
Hinzu kommen Steuern, Licht, Angeſtelltengehalt und 
ſonſtiges. 360 Zloty Miete für einen Laden. Um dieſes 
allein bezahlen zu können, muß man ungefähr 3000 Zloty 
umſetzen. Für die übrigen Unkoſten ebenfalls noch das 
115 5 Wo bleibt der Lebensunterhalt. Und wenn man 
loß 3000 Zloty im Monat umſetzt, dann reicht der Rein⸗ 

gewinn beſtimmt nicht zum Satteſſen. 
Anders der Hauseigentümer. Fünf große Läden hat er 
in ſeinem vierſtöckigen Hauſe. Für dieſe erhält er im 
Durchſchnitt 1500 Zlots. Die Wohnungsmieten bringen 
vielleicht dasſelbe ein. Ohne einen Finger krumm zu 
machen, ohne ſich den Kopf zu zerbrechen, fällt dem Haus⸗ 


einſieht, da 


beſitzer dieſer Verdienſt in den Schoß. Dabei iſt dies noch 
nicht alles. Die Hausbeſitzer laſſen auch noch ihre Mieter 
die Subſtanz erhalten, indem dieſe die Reparaturen über⸗ 
nehmen müſſen. So ein Geſchäft läßt man ſich auch heute 
noch gefallen. Man hats aber auch danach. Der fragliche 
Hausbeſitzer konnte ſich einen Tennisplatz leiſten, welcher 
nur 10000 Zloty gekoſtet hatte. Und da jammern dieſe 
Leute noch und verlangen Mietserhöhung und andere Er⸗ 
mäßigungen. Wenn man dieſe Hausbeſitzer ſo hört, ſo 
müßte man zu der Ueberzeugung kommen, daß ſie zu ihren 
Häuſern noch zuzahlen müſſen und froh wären, wenn ihnen 
jemand dieſe Laſt abnehmen würde. Es gibt heute noch 
ein gutes Gewerbe und das iſt das der Hausbeſitzer und der 
verſchwundene Kaufmann konnte nach unſerer Meinung 
gar nicht anders handeln, als wie er gehandelt hat. 


Aus der Parteibewebung. Am vergangenen Freitag hielt 
die Ortsgruppe Siemianowitz der D. S. A. P. und ſoz. Frauen⸗ 
gruppe im Lobal Kiedron eine gutbeſuchte Monatsverſamm⸗ 
lung ab. Der Vorſitzende, Gen. Oſſadnik, eröffnete und er⸗ 
teilte nach den üblichen Formalitäten das Wort dem Referen⸗ 
ten Gen. Matzke. Redner ſproch über die durch die Reichstags⸗ 
wahlen geſchaffene Situation. In der Diskuſſion wurden die 
neuen Parteigründungen und zwar der Nationalkommuniſten 
in Warſchau und der jungdeutſchen Partei einer Kritik unter⸗ 
zogen. Im letzten Punkt wurde die Fahrt nach Golaſſowitz. 
zur Fahnenweihe der dortigen Genoſſen, beſprochen und um 
zahlreiche Beteiligung gebeten. Meldungen ſind beim Vorſitzen⸗ 
den anzubringen. Schluß der Verſammlung gegen 7 Uhr 
abends. 5 N 

Apothekendienſt. Am Sonntag, den 7. Auguſt, verſieht 
die Berg: und Hüttenapotheke auf der Richterſtraße den 
Tag: und Nachtdienſt, desgleichen in der kommenden Woche 
den Nachtdienſt. g | 

Aus der Arbeitsloſenküche. Im Monat Juli find in den 


beiden Arbeitsloſenküchen 98000 Mittagsportionen an die 


Arbeitsloſen verabfolgt worden. Im Tagesdurchſchnitt be⸗ 
trägt dies 3760 Portionen. Zum Vormonat bedeutet dies 
eine Steigerung von annähernd 37000 Portionen, gleich 38 
Prozent, da im Juni über 61 000 Eſſen ausgegeben wurden. 
Eine recht traurige Statiſtik. 

Eröffnung der Autobuslinie Siemianowitz—Sosnowiß. 
Anfang der Woche iſt die Autobuslinie Siemianowik-- 
Eichenau—Schoppinitz—Sosnowitz in Betrieb genommen 
worden. Der Verlehr iſt zunächſt zweiſtündlich eingerichtet 
worden. Zweifellos wird dieſe neue 1 ſtark 
frequentiert werden, da in Sosnowitz die Waren billiger 
ſein ſollen. Ob ſie beſſer ſind, das iſt eine Frage. 

Diebſtähle. Einem Barbier wurde von ſeinem Berufs⸗ 
kollegen unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen ein Schleif⸗ 
ſtein und eine Haarſchneidemaſchine geſtohlen. Der Dieb iſt 
mit ſeiner Beute verſchwunden. Auf der Seitenſtraße iſt 
in dieſer Woche ein wertvoller Hund verſchwunden. Es wird 
Diebſtahl angenommen. 


Myslowitz 


Vorwärts, trotz alledem! Allmählich kommt, ſelbſt in 
entlegenſten Ortſchaften, die Arbeiterklaſſe zur Erkenntnis, 
daß ſie ſich energiſch zur Wehr ſetzen Br en fie nicht als 
kapitaliſtiſches Opfer untergehen will. s beweiſt die rege 
Tätigkeit und Anteilnahme am politiſchen Leben, daß man 
nur Einigkeit innerhalb der deutſchen Arbeiter⸗ 
klaſſe und Abſage an die bürgerlichen Parteien dieſes Ziel 
erreichen laſſen. Am Freitag ſprach Gen. Kowoll in 
Bızezinfa in dem jungen Ortsverein der D. S. A. P. und 
gab einen Ueberblick über die Geſchehniſſe der letzten Zeit, 
unter beſonderer Berückſichtigung der Wirtſchaftskriſe. Gen. 
Kowoll verſtand es, den immerhin zahlreich erſchienenen Zu⸗ 
hörern begreiflich zu machen, warum ſie ſich mit der ſoziali⸗ 
ſtiſchen Idee vertraut machen müſſen und, wie die Arbeiter⸗ 
klaſſe, die politiſche Macht erobern, die allein erſt eine Beſ⸗ 
ſerung der Wirtſchaftsperhältniſſe herbeiführen kann und den 
notleidenden Maſſen Brot und Arbeit ſchaffen wird. In der 
Disluſſion richteten die Anweſenden eine Reihe von Fragen 
an den Referenten, die zur Zufriedenheit beantwortet wur⸗ 
den. Der Vorſitzende ſchloß hierauf die Verſammlung mit 
Dank an den Referenten, der den Hörern ein ganz anderes 
Bild unſeres Kampfes entwickelt hat, als ſie es ſonſt von 
deutſchbürgerlicher Seite zu verſtehen erhielten und unſer 
„Freundſchaft“ hallte wiederholt durch den Verſammlungs⸗ 
raum. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 

Lipine. (Aus der Partei.) Nach längerer Dauer 
hielt der Ortsverein der D. S. A. . unter der neuen Lei⸗ 
tung wieder eine Mitgliederverſammlung ab, deren Beſuch 
indeſſen zu wünſchen übrig ließ. Aber beſſer ein paar getreue 
Kämpfer, als viele Mitglieder, die den großen Arbeits⸗ 


kämpfen fein Verſtändnis entgegenbringen. Genoſſe Ko⸗ 
woll hielt ein inſtruktives Referat über die politiſche Lage 
und unſere Aufgaben, die mit Intereſſe von den Anweſen⸗ 
den entgegengenommen wurde. In der Diskuſſion wurden 
die Ausführungen des Referenten ſehr eingehend beſprochen, 
wobei auch die Frage angeſchnitten wurde, ob die Arbeiter⸗ 
klaſſe auf legalem Wege die politiſche Macht erobern kann, 
der Stimmzettel in Deutſchland hat jedenfalls nicht den Er⸗ 
folg eingebracht. den man von der deutſchen Arbeiterklaſſe 
erwartet hat. Gen. Kowoll analyſierte die Verhältniſſe in 
Deutſchland und Polen und unterſtrich, daß man die jewei⸗ 
lige Taktik der Arbeiterſchaft in ihrem Kampf nicht im 
Voraus feſtlegen könne. Aber eine gut organiſierte Ar⸗ 
beiterſchaft iſt erforderlich, wenn man das Problem der res 
volutionären Politik auch anwenden wolle. Nach längerer 
Ausſprache ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung mit un⸗ 
ſerem „Freundſchaftsgruß“, nachdem er ſehr eindringlich die 
Anweſenden zum Werben für die „Volkswille“ ermahnte. 


pleß und Umgebung 
Fünf Brände durch Blitzeinſchlag. 

Infolge Blitzſchlag geriet die Scheune des Theodor Kani 
aus Piaski in Brand. Durch das Feuer wurden die Scheune, 
ferner verſchiedene Wintervorräte, ſowie landwirtſchaf liche Ma⸗ 
ſchinen vernichtet. Der Brandſchaden wird auf 18 000 Jloty 
beziffert. — Ein weiteres Feuer wird aus der Ortſchaft Nie⸗ 
der⸗Dziu gemeldet. Dort brannte mit verſchiedenen Winter⸗ 
vorräten die hölzerne Shiune des Paul Pilip vollſtändig nie⸗ 
der. Verbrannt ſind ferner landwirtſchaftliche Geräte. In 
dieſem Falle beträgt der Schaden nur 2000 Zloty. Als Brand 
urſeche wird Blitzeinſchlag angegeben. — Einen Schaden von 
4000 Zloty erlitt der Landwirt Theofil Kucega aus Zawadzie, 
welchem durch Feuersbrunſt die Scheune, Stroh⸗ und Heuvor⸗ 
räte, ſowie Geräte für die Landwirtſchaft vernichtet wurden. — 
In einem anderen Falle ſchlug der Blitz in das Anweſen des 
Landwirts Franz Jarczyk in der Ortſchaft Ober⸗Bojszowic ein 
und tötete dort eine Kuh im Werte von 200 Zloty. . 


Rybnik und Amgebung 

Wieder zwei Fahrräder „gekrampft“. Vor einem Kiosk 
in der Ortſchaft Biertultowitz hatte der Witaliſo Gumole 
das Herrenfahrrad Marke „Mamut“ Nr. 200 328 für kurze 
Zeit ohne genügende Beauflihtigung zurückgelaſſen. Als in 
einiger Zeit der Beſitzer des zurückgelaſſenen Rades zurück⸗ 
kehrte, war dieſes weg. Derartige Gelegenheiten werden 
von Fahrradmardern gern ausgenützt, die ſich in einem un⸗ 
bewachten Moment auf das Fahrrad ſchwingen und damit 
das „Weite“ ſuchen. — In einem anderen Falle wurde zum 
Schaden des Ernſt Gawlinski aus Czerwionka das Herren⸗ 
fahrrad Marke „Ideal“ Nr. 1023, im Werte von 150 Zloty. 
geſtohlen. Das fragliche Fahrrad war in einer Reſtaura⸗ 
tion untergeſtellt. Es wäre ratſam, wenn Fahrradbeſitzer 
die Räder an Ketten legen würden. Auf dieſe Weiſe wird 
es einem Fahrradmarder ſchwerer gemacht, mit dem geſtoh 
lenen Rade raſch zu entkommen. x. 


Lublinitz und Umgebung 


Von einem 2 Meter hohen Gerüſt abgeſtürzt. 
Während der Arbeit fiel der Landwirtſchaftsarbeiter P. 


Kandor in Lublinitz, von einem 2 Meter hohen Gerüft. Durch 
den wuchtigen Aufprall auf das Straßenpflaſter, erlitt der 64⸗ 
jährige Mann erhebliche Verletzungen am Kopf. Im bewußt⸗ 
loſem Zustand wurde der Verunglückte nach dem Spital in 
Lublinitz überführt. Kurz nach ſeiner Einlieferung verſtarb 
der Patient. 1. 


„Dixe“ fand einen Liebhaber! Aus einer Reſtauration in 
Lublinitz wurde, zum Schaden des Konrad Klug, das Herren⸗ 
fahrrad, Marke „Dixe“, Nr. 205 219, im Werte von 100 Zloty, 
geſtohlen. Vor Ankauf des geſtohlenen Fahrrades wird eis 
tens der Polizei gewarnt. Nach dem FJahrradmarder wi 
gefahndet. K. 


Deutſch-Oberſchleſien 


Mißglückter Handgranatenanſchlag in Gleiwitz. 

Am Donnerstag früh wurde, wie erſt jetzt bekannt wird, 
von unbekannten Tätern in die Wohnung des, der SPD. ange⸗ 
hörenden, Sebeſta, Siedlung Süd, eine Handgranate gewor⸗ 


fen. Die Hausbewohner hörten gegen 3,15 Uhr ein ſtarkes Ge» 


klirr und das Hineinfallen eiges ſchweren Gegenstandes. Im 
Korridor fanden fie dann eins abgezogene Stielhandgranate, 
die jedoch nicht explodiert war. Vor dem Hauſe waren friſche 
Autoſpuren zu ſehen, ſo daß die Attentäter wahrſcheinlich im 
Auto an das Haus herangefahren ſind. Die Handgranate wurde 
von der Polizei ſichergeſtellt. 


Ehrenburg: 


Big DIE REILIGSTEN GÜTER 


Roman der großen Intereſſen 


ein Unternehmen durchaus nicht lächerlich wenig ſei, daß er 
ſelber für ſeinen Lebensunterhalt wenig brauche, das Geld. 
offen gejagt, etwas Belangloſes ſei, aber er ſah die Beſucherin 
noch rechtzeitig an und verſtummte ſofort. Furchtbar war das 
Geſicht mit den Tränenrinnen im Kalkſtaub, die feuchten Lip⸗ 
pen hingen erbärmlich herunter, drohend ragte ein Goldzahn 
aus dem Munde, indes die Augen grün und trübe waren wie 
ein widerlicher Traum. Ohne lange nachzudenken, ſtellte Olſon 
einen Scheck über vierzigtauſend aus, als aber die Dame Dank⸗ 
barkeit mit Verwünſchungen miſchend und den Scheck in die 
Puderdoſe legend, ſich entfernte, ſtürzte er ans Fenſter. Er riß 
es weit auf, obwohl es November war. So waren ſie alıel... 
Sven fröſtelte, vielleicht war's die Feuchtigkeit, vielleicht aber 
auch die Einſamkeit. Es wurde ihm ganz plötzlich klar, vaß er 
allein, ganz allein war — unter Zündhölzern und Ziffern. Die 
Menſchen waren gegen ihn; ſolange ſie nicht wußten, wer er 
war, lächelten alle, die Frauen ſagten ſogar: „Wie ſympathiſch er 
iſt! Dieſe gutmütigen Augen!“ Kaum aber nannte er ſeinen 


Namen. — gleich flackerten Neid, Angſt, Haß auf. Mit welchem 
Vergnügen würde er jetzt irgendwohin gehen, um einfach dazu⸗ 


figen, ein wenig zu lachen, irgend jemand die Hand zu drücken. 
irgend jemand auf die Schultern zu klopfen! ... Er darf es 


nicht: Die Fand drücken bedeutet — einen Scheck; auf die Schul⸗ 


ter klopfen aber: „Was haſt du vor, mein Lieber? Kaufſt du 


Olſon wollte ihr erklären, daß hundertachtzigtauſend für ſo 


—ũ . — — — e . —— — — ʃ½ . 


wieder? ...“ Olſon erinnert ſich der ſeit den Schuljahren ver: 
geſſenen Szene aus ſeinem Buch: Karl, allein auf der Bahre, 


und ringsum Gelächter... So alſo iſt es, wenn man die 
anderen auch nur um einen Zoll überragt! „Ich veritehel 
.ꝗ . Und jetzt ans Werk! Es iſt Zeit, dieſes Ungarn zu er⸗ 


ledigen! ...“ N 

Die Zeitung „Svenska Dagbladet“ beglückwünſchte Olſon 
zu einer ihm verliehenen Auszeichnung: „Wohl kaum einer 
unſerer Zeitgenoſſen hat für das Preſtige Schwedens mehr ge: 
tan als Herr Sven Olſon. Sein Hauptziel iſt die Entwicklung 
unſerer nationalen Induſtrie ..“ Auf den Straßen Moskaus 
ſchrien obdachloſe Kinder mit kecker Stimme herausfordernd: 
„Schwediſche Zündhölzer! Kaufen Sie, Bürger! Echte ſchwe⸗ 
diſche! ...“ Das Preſtige war ſichtlich groß. 

Olſon las den Artikel der Stockholmer Zeitung im Abteil 
des Nordexpreß. Er eilte nach Warſchau. Am nächſten Tag ſagte 
er freundlich lächelnd zum polniſchen Miniſter: 

„Von der Einfuhr ſchwediſcher Zündhölzer kann gar keine 
Rede ſein. Sie gewähren mir das Monopol. Ich rationali⸗ 
ſiere die Produktion. Ich will die Entwicklung Ihrer Induſtrie 
fördern ...“ 

Olſon hat ſich von Jönköping getrennt. Traurig erinnert er 
ſich zuweilen des Sees, der Birken, der roten Läuschen. Nicht 
um die Heimat tuat es ihm leid, ſondern um die Kindheit. Er 
hat feine Heimat. Er lebt bald in Berlin, bald in New York. 
Eine Villa in Paris. Er reiſt häufig nach Stockholm. Er iſt ge⸗ 
wohnt, in der Kajüte oder im Bahnabteil zu arbeiten. Er 
hängt weder an Ländern noch an Dingen. Zündhölzer, — über⸗ 
all Zündhölzer! Am liebſten verſtändigt er ſich franzöſiſch, wenn 
er aber an Geſchäfte denkt, geht er zum Engliſchen über. Im 
Traum ſpricht er zwar ſchwediſch, doch haßt er Träume, wie er 
fie ſchon früher haßte. Wenn er die Ergüſſe irgendeines Uns 


garn oder Bulgarien über die „heilige Liebe zum unglücklichen 
Heimatland“ angehört hat, überlegt er ſchnell: Wieviel auf: 
ſchlagen? — zwanzig? dreißig? 

Die Miniſter der verſchiedenen Staaten ſind nicht anders 
als die Zündholzfabrikanten, nur gieriger und geriſſener. Zum 
Glück hat niemand Geld: ſie haben einander vermöbelt, haben 
zerſtört, was ji) nur zerjtören ließ, ſind heruntergekommen, ab⸗ 
gemagert und betteln jetzt, die Arme ſtolz in die Hüften ge⸗ 
ſtemmt, um Almoſen. Das Geld iſt in Amerika. Olſon kennt 
die enge, ſchmutzige Straße gut, die „Wallſtreet“ heißt, und die 
Leute der Wallſtreet kennen Olſon gut. Sie glauben an den 
guten Stern des Schweden. Die Europäer ſind entweder Schwät⸗ 
zer oder Gauner. Sie reden ein langes und breites von Kultur, 
zahlen aber nicht ihre Schulden. Anders Olfen, — der iſt ein 
verſtändiger Burſche. Welcher vernünftige Amerikaner würde 
einem Rumänen oder Polen auch nur einen Dollar leihen? 
Olſon? Bitte, und zwar zum beſcheidenſten Zinsſatz. Eine 
Reife nach New Vork, — und Olfen kann mit Warſchau reden. 

Der polniſche Herr Miniſter, ſchnurrbärtig und jentimental, 
redet anfangs dicke Töne. Es habe ſich alles geordnet. Die 
Kohlenförderung ſteige. Und das Zink? Da ſtehe Polen an 
erſter Stelle! Nach einer kurzen Kriſe haben die Lodzer Textil⸗ 
fabrikanten den Balkan erobert. 0 

„Man braucht nur einen Blick auf die Straßen von Wars 
ſchau zu werfen, um eine wirkliche Geſundung wahrzunehmen.“ 

Auf der Straße trabt in ängſtlichem Gal pp ein Jüdchen 
mit Ringellocken und uralter Trauer: er ſucht jemanden, dem 
er einen Waggon Manufakturwaren verkaufen könnte. Uebri⸗ 
gens ſieht Olſon nicht auf die Straße. Er kennt die Ziffern des 
Budgets. Er hindert den prahlſüchtigen Polen nicht daran, ſich 
ſatt zu reden. Der polniſche Herr Miniſter iſt ſchon längſt vom 
Lodzer Perkaltuch zur Weltpolitik übergegangen: (Fortſ. folgt.) 


Bielitz, Biala und Amgegend 


Bielitz und Amgebung 


Was geht in Kamitz vor? 

b In den hieſigen bürgerlichen Blättern leſen wir des 
öfteren Artikel über die Kamitzer Feuerwehr. Wir hatten 
anfangs des Streites in der Feuerwehr unſeren Stand⸗ 
punkt klargelegt und haben uns weiter in die Streitigkeiten 
nicht hineingemiſcht. Da aber dieſer Konflikt ſchon Formen 
annimmt, worunter die Allgemeinheit von Kamitz zu leiden 
hat, können wir nicht weiter ſchweigen. Wir müſſen aber 

hervorheben, daß wir die Sache ganz objektiv, fern von 
welchen nationaliſtiſchen Tendenzen behandeln werden. 
Den Deutſchbürgerlichen von Kamitz kann der Vorwurf nicht 
erſpart bleiben, daß ſie anfangs dieſes Konfliktes das natio⸗ 
naliſtiſche Moment zu ſehr in den Vordergrund geſtellt 
haben. Hätten ſie ſich lediglich mit der Statutenfrage der 
Feuerwehr befaßt und auch energiſcher die Erledigung 
ae Angelegenheit objektiv betrieben, jo wäre es zu 
dieſem ganzen Konflikt nicht gekommen. Die Feuerwehr 
iſt eine humanitäre Körperſchaft und darf weder zu natio⸗ 
naliſtiſchen noch zu irgendwelchen politiſchen Zwecken miß⸗ 
braucht werden. Dies möge ſich aber die neue Leitung mit 
dem Kommandanten Gazur an der Spitze, ſehr tief einprä⸗ 
gen. Die Vorgangsweiſe bei der Gründung der neuen, 
ſogenannten polniſchen Wehr, kann aber auch in keinem 
Falle gutgeheißen werden. Schon die Art und Weiſe bei 
Bearbeitung und Einreichung der neuen Statuten zeigte zur 
Genüge, daß mit wenig Aufrichtigkeit aber auch gar keiner 
Objektivität vorgegangen wurde. Schon die Abhaltung der 
erſten Generalverſammlung in der polniſchen Schule, das 
Durchſieben der Mitglieder, wobei mehr auf das Nationa⸗ 
liſtiſche als auf die Tüchtigkeit in Feuerwehrſachen geſchaut 
wurde. Das Verbarrikadieren der Schultüre, damit kein 
unliebſamer Gaſt eintritt, läßt auf ein ſchlechtes Gewiſſen 
der Arrangeure ſchließen. Dieſes ganze Vorgehen hat es 
auch ſoweit gebracht, daß Kamitz keine ſchlagfertige ichen 
wehr hat. Die Feuerwehr iſt doch nicht zu nationaliſtiſchen 
Paraden, verbunden mit Zechgelagen da. Dann iſt es kein 
Wunder, wenn in Kamitz ein Brand ausbricht, daß die 
Feuerwehren der Nachbargemeinden früher am Platze ſind, 
wie die neue Kamitzer Wehr, die ſo glücklich als die letzte 
ankommt. Daran wird auch das kürzlich angeſchaffte Auto 
nichts ändern, welches meiſtens zu Spazierfahrten miß⸗ 
ER nur nicht für den eigentlichen Zweck gebraucht 
wird. 

Die Spannung unter der Kamitzer Bevölkerung iſt 
ſchon ſehr groß und es iſt ſchon ſoweit gekommen, daß ein 
Gegner der neuen Wehr durch annonymes Schreiben zum 
Brandſtifter geſtempelt wird. Wohin wird dieſer Feuer⸗ 
wehrſtreit 1 führen? An dieſem Streit iſt aber der Ge⸗ 
meindevorſteher Schubert zu großem Teile auch ſchuldtra⸗ 
gend. Anſtatt die Angelegenheit in objektivſter Form zum 
Austrag zu bringen, ſchenkt er nur dem neuen Komman⸗ 
danten Gazur und ſeinen Hintermännern Gehör und er⸗ 
füllt auch reſtlos ihre Wünſche. Herr Schubert wurde doch 
von der neuen Wißstſchaftspartei aufgeſtellt und in den 
Gemeinderat gewählt. Dieſe Partei galt doch bei den 
Wahlen als ſtramm deutſch. Was ſagt der Altbürgermeiſter 
Jenkner zu ſeinem Schützling? Iſt er als ſtrammer 

eutiher mit den Handlungen ſeines Schützlings auch ein⸗ 
rerſtanden?! Mas veranlaßt den deutſchen Gemeindevor⸗ 
ſteher Schubert dazu, um die Gunſt der Polen jo zu werben? 
Ein Teil der Kamitzer Bevölkerung iſt aber auch an 
dieſen Zuſtänden ſchuldtragend. Wenn es gegen die Roten 
geht, dann ſtimmt der Großteil mit, wenn es aber gilt, 
gegen Uebergriffe einzelner Wichtigtuer 1 enzutreten, 

da ſchweigen 15 dieſe Helden aus, ja ſie laufen ſolchen 
Parademannerln noch nach und bilden ihnen Staffage. Bei 
ſo wenig Charakerfeſtigkeit iſt es kein Wunder, wenn den 
Nationaliſten der Weizen blüht. Die Folgen einer ſolchen 
Handlungsweiſe ſind auch ſchon ſichtbar, denn es bekommen 
fie alle Kamitzer zu jpüren. Wir werden übrigens auf dieſe 
Angelegenheit noch zu ſprechen kommen. 


Kundmachung. Der Magiſtrat der Stadt Bielsko bringt 
zur allgemeinen Kenntnis, daß in den Bäckereien ſowie in 
den Geſchäftslokalen im Stadtgebiete ab 6. Auguſt 1932 
nachſtehende Brotpreiſe Geltung haben: 1 Kilogramm 65: 
proz. Kornbrot 40 Groſchen, 1 Kilogramm Schwarzbrot 36 
Groſchen. Die Uebertretungen obiger Preiſe unterliegen 
im Sinne der Art. 4 und 5 der Verordnung des Präſiden⸗ 
ten der Republik Polen vom 31. 8. 1926, Dz. U. R. P. Nr. 
91, Poſ. 527, einer ſtrengen Beſtrafung 


Die Kriſe frißt 

In Berlin fand künzlich ein Vortrag des dirigierenden 
Arztes vom Hufeland⸗Hoſpital Dr. Felix Boenheim ſtatt, 
der ſich mit der geſundheitlichen Lage des deutſchen Volkes 
beſchäftigt. Aus dem von dieſem Redner vorgebrachten 
Material möchten wir folgende Fälle herausgreifen, welche 
deutlich zeigen. wie die Kriſe die Geſundheit des Volkes 
vernichtet: Eine Nundfrage bei den Krankenhäuſern ergab, 
daß ſehr viel Patienten in einem Zuſtand bedenklichſter 
Unterernährung aufgenommen werden. So wurde z. B. 
bei einer Patientin bei der Einlieferung ein Körpergewicht 
von 24 Kilogramm feſtgeſtellt. Infolge zureichender Er⸗ 
nährung erreicht ſie in kurzer Zeit das Gewicht von 42 Kilo⸗ 
gramm. In den Kinderkliniken der Univerſität in Heidel⸗ 
berg und Marburg wurden die geſundheitlichen Schäden 
bei Kleinkindern auf den. Mangel ausreichender Obſt⸗ und 
Gemüſeernährung zurückgeführt. In den Großſtädten mußte 
feſtgeſtellt werden, daß Kinder im Wachstumsalter nicht 
einmal genügend Brot erhalten. Bei 10 000 unter⸗ 
ſuchten Kindern ergab ſich ein Zurückbleiben von der nor⸗ 
malen Wachstumsgröße um 5 Zentimeter. Bei Kontrollen 
der Ernährungsweiſe der Haushaltungen hat ſich für 
Berlin ergeben, daß nicht nur die Arbeitsloſenfamilien, 
ſondern die Familien noch beſchäftigter Arbeiter zu 80 v. 
H. die als wiſſenſchaftlich für notwendig erachteteen Nah⸗ 
rungsmittel weder der Art noch der Qualität nach zu er⸗ 
ſtehen in der Lage find. Die Behauptung, weite Schichten 
der Bevölkerung ernährten ſich heute beſſer als vor dem 


Auf zum Bezirks⸗Jugendtrefſen nach I TEE EEE EURE TER U REN (Jäger⸗ 
haus) am 21. Auguſt! Alle Parteigenoſſinnen und Ge⸗ 
noſſen, Gewerkſchaftler ſowie Sport⸗ und Kulturorganiſa⸗ 
tionen werden erfucht, für einen Maſſenbeſuch zu ſorgen. 


. Das Komitee. 


Fatale Folgen des Leſens von Schundblättern. 


Wir haben ſchon ſehr oft darauf hingewieſen, welche 
ſchädliche Folgen das Leſen von Schundliteratur nach ſich 
zicht Beſonders die Jugend kann nicht genug vor dieſem 
geiſtigen Gift gewarnt werden. Die Verleger dieſer Schund⸗ 
literatur ſpekulieren auf die niedrigſten Inſtinkte im Men⸗ 
ſchen und bereichern ſich noch obendrein durch die Verbrei⸗ 
tung dieſes geiſtigen Giftes. Wie viele hoffnungsvolle Ju⸗ 
gendliche wurden durch das Leſen dieſer verderblichen Preſſe⸗ 
erzeugniſſe auf die Bahn des Verbrechens gedrängt. Davon 
gibt wieder der Krakauer „Naprzod“ in der Freitagnummer 
vom 5. d. Mts. Nachricht. Er ſchreibt: 

„Vor einigen Tagen erhielten mehrere angeſehene Kauf⸗ 
leute aus ſtraß anonyme Briefe, worin ſie unter Androhung 
der Todesſtrafe aufgefordert wurden, an einer bezeichneten 
Stelle am Friedhof einen größeren Geldbetrag zu hinter⸗ 
legen. Zwei Kaufleute übergaben dieſe Drohbriefe der Po⸗ 
lizei, welche dieſen Kaufleuten empfahl, den e 
der „ſchwarzen Fand“ nachzukommen, denn jo lautete die 
Unterſchrift der Droh briefe. 

An Stelle des Geldes wurden auf der bezeichneten Stelle 
der „ſchwarzen Hand“ eingepackte Hapierſchitel hingelegt. 

Daraufhin bewachte die Polizei die bezeichneten Stellen ſehr 
ſtreng, um die Verbrecher zu faſſen. Sie wartete jedoch ver⸗ 
gebens, denn es kam niemand das „Geld“ ab uholen. 

Dank einem glücklichen Zufall erfuhr die Polizei, daß 
die Autoren der an die Kaufleute und Bürger von leß ab 
geſandten anonymen Drohbriefe in den Reihen der Gymna⸗ 
ſialjugend zu ſuchen ſind. Es wurden auch bald zwei Schül⸗ 
ler ausfindig gemacht, welche nach einem an ihnen vorge⸗ 
nommenen Kreuzverhör ſich zu dieſer Tat bekannten. 

In der Zeit des Verhörs gaben dieſe Gymnaſialſchüler 
zu Protokoll, daß ſie beim Schreiben der Drohbriefe ſich der 
„ihwarzen Hand“ als Unterſchrift bedienten, von welcher ſie 
in einer Nummer des „Geheim⸗Detektiv“ geleſen hatten. Die 
Drohbriefe ſchrieben ſie aber nicht in ſchlechter Abſicht, ſie 
wollten lediglich ausprobieren, welche Folgen dies hervor⸗ 
ruſen wird. Dieſe beiden Schüler bekannten ſich als ſehr 
eifrige Leſer des „Geheim⸗Detektiv“. Sie wollten ſich über- 
zeugen, ob der „Geheim: Detektiv“ die Wahrheit ſchrieb, als 
er behauptete, daß die Menſchen noch jo naiv find, bei Ex⸗ 
halt von Drohbriefen, ſich loszukaufen trachten. 

Den Behauptungen der Schüler wurde Glauben ge⸗ 
ſchenkt, denn ſie verſuchten nicht, ſich zu überzeugen, ob die 
Drohbriefe bei den Kaufleuten Wirkung machten und ob 


Die ſchwere Fabrik-Exploſion in Emmerich 
Das Fabrikgelände, das von der Exploſiog betroffen wurde. Der Pfeil bezeichnet die Stelle, an der das in die Luft geſprengte 
Wellblechhaus ſtand. — Durch eine heftige Exploſion wurde in Emmerich ein Wellblech⸗Fabrikgebäude in die Luft geſprengt, 


wobei zwei Arbeiter getötet wurden. 
und Dächer teilweiſe abgedeckt. 
* 


Im weiten Umkreis wurden zahlreiche Fenſterſcheiben infolge des Luftdrucks eingedrückt 
Schwere Eiſenteile fielen viele 100 Meter weit nieder und durchſchlugen die Dächer. 


die Geſundheit 


Kriege, iſt völlig grundlos. Die amtlichen Statiſtiken ken⸗ 
nen zwar die Rubrik „Hungertod“ nicht, trotzdem gibt es 
ſehr viele Menſchen, deren Tod darauf zurückzuführen iſt, 
daß ſie „ſchleichend verhungern“, die unmittelbare Todes⸗ 
urſache iſt dann freilich, Herzſchlag“. Anheilvoll wirkt ſich 
die Wirtſchaftskriſe auf die Krankenhausbehandlung aus. 
Mangels an Mitteln ſind viele Krankenhäuſer unbelegt, 
müſſen ſogar geſchloſſen werden. Bezüglich der Länge der 
Krankenhausbehandlung zeigt die Statiſtik, daß aufgenom⸗ 
mene Selbſtzahler im Durchſchnitt 16,9 Krankenkaſſenmit⸗ 
glieder 26,4 und Wohlfahrtspatienten 30,9 Tage im Kran⸗ 
kenhaus verweilen. Dies liegt daran, weil die Selbſtzahler 
in der Regel durch zulängliche Ernährung und beſſere Le⸗ 
bensweiſe ſo geſtärkt ſind, daß die Geneſung ſchneller durch⸗ 
geführt werden kann. Die ſozial⸗pathologiſchen Auswir⸗ 
kungen der Lebenslagen der Bevölkerung ſind mannig⸗ 
faltig: die Selbſtmordziffer ſteigt, die Wohnungsnot — ſehr 
häufig liegen drei Kinder in einem Bett oder zuſammen mit 
Erwachſenen —, geitigt greuliche Sitten. Die Kinder⸗ 
proſtitution und die Geſchlechtskrankheiten unter den Kin⸗ 
dern nehmen zu, der Alkoholismus ſteigt. 

Nur wenige Beiſpiele aus dem Vortrage von Dr. Boen⸗ 
heim. Wenn auch die Sagen der Unterernährung mit 
denen des Krieges vergleichbar ſind, ſo aber nicht deren 
Urſachen. Dazumal herrſchte Mangel, jetzt aber Ueberfluß. 
Die Verelendung des Volkes iſt die Folge der wirtſchaftlichen 
und Tc a Kriſe. 


. das Geld an der bezeichneten Stelle 
‚atten 

Hier ijt wieder ein klaſſiſches Beiſpiel, welchem unbe» 
rechenbaren moraliſchen Schaden die Lektüre von dem Mus 
ſter eines „Geheim⸗Detektiv“ der Allgemeinheit bringt. Dies 
ſer Schaden iſt umſo größer, wenn man in Betracht zieht, 
daß der Leſerkreis dieſes Blattes ſich aus den Reihen der 
Se im ſchulpflichtigen Alter rekrutiert.“ 

Dem hätten wir noch hinzuzufügen, daß leider noch viele 

Leute aus Arbeiterkreiſen, anſtatt eines Arbeiterblattes, 
noch ſolche verſchiedene Schundliteratur abonnieren. Für 
ein Arbeiterblatt reicht es nicht, das wird bei der erſten 
beiten Gelegenheit abbeſtellt. Für ſolche verderbliche Preſſe⸗ 
erzeugniſſe da findet ſich noch immer Geld. Wie ſchäbigend 
ſich dies auf die Arbeiterklaſſe auswirkt, ſehen ſolche Ver⸗ 
blendete nicht. Wir durchleben gegenwärtig eine noch nie 
dageweſene Wirtſchaftskriſe mit einer rieſigen Arbeitsloſig⸗ 
keit. Die Reaktion und der Kapitalismus ſind fieberkaft 
bemüht, alle Rechte und Freiheiten der Arbeiterklaſſe Ju 
rauben und ſie in die tiefſte Sklaverei hineinzuſtoßen. Die 
ganze Schundliteratur hat den Zweck, der Reaktion zum 
Siege zu verhelfen! Die Arbeiter, welche ſolche Lektüre noch 
kaufen, begehen ein Verbrechen nicht nur an ſich ſelbſt. ſon⸗ 
dern an der ganzen Arbeiterklaſſe. 
| Darum Rias mit aller Schundliteratur aus den Ar⸗ 
beiterwohnungen. Kaufet und unterſtützet nur Arbeiler⸗ 
literatur, abonniert die „Volksſtimme“! 


Handballecke 

Freie Turner Mikuſzowice — V. J. A. Bielsko. 

Samstag, 7 6. Auguſt, findet um 4% Uhr auf dem 
Platze des V. das erſte Meiſterſchaftsſpiel obiger 
Mannſchaften 555 Das Spiel verſpricht intereſſant zu 
werden, da beide Mannſchaften gleichwertig ſtark ſind. Als 
Schiedsrichter fungiert Genoſſe Karl Kolinger. e 
folgt ein Fußballtreffen: D. F. C. Sturm — B. K. 
Biala. Der Eintritt iſt für belde Treffen ermäßigt. 


„Wo die Pflicht ruft!“ 


Wochen⸗Programm des Vereins Jugendl. Arbeiter, Bielsto. 

Samstag, den 6. Auguſt l. Is., 6 Uhr abends: Handballſpiel um 
die Meiſterſchaft. 

Sonntag, den 7. Auguſt l. Is.: 
Sport⸗Vereins „Vorwärts“, Bielsko im Otto⸗Wäldchen. 
marſch um 72 Uhr nachm. ab Turnhalle. 

Die Vereinsleitung. 


hinterlegt 


Waldfeſt des Arbeiter⸗Turn⸗ und 
Abs 


Naturfreunde-Familtenausflug am Olgablick. Um Sonntag, 
den 7. Auguſt d. Is. veranſtalten die „Naturfreunde“ von Bielitz 
und Alexanderfeld einen gemeinſamen Familienausflug am 
Olgablick (Halamas Wäldchen), wozu ſchon jetzt' an ſämtliche 
Freunde die Einladung ergeht. Der A. G. V. „Frohſinn“ hat 
ſeine Mitwirkung in freundlicher Weiſe zugeſagt. Für Belu⸗ 
ſtigungen für jung und alt ſorgt ein rühriges Komitee. 

Talſtation der „Naturfreunde“. In Brenna Gaſthaus Lazar 
wurde eine Touriſten⸗Talſtation gebildet, wo Touriſten gaſtliche 
Aufnahme finden. 

Voranzeige. Die Vereine jugendl. Arbeiter veranſtal⸗ 
ten am 21. Auguſt l. J. in Lipnik (2 Minuten oberhalb dem 
Jägerhaus) ein Bezirksjugendtreffen zu welchem ſchon jetzt 
alle Parteigenoſſen und Mitglieder der Gewerkſchaften ſowie 
allet ſoz. Kulturvereine herzlichſt eingeladen werden. Sämt⸗ 
liche Organiſationen werden erſucht an dieſem Tage keine 
Feſtlichkeiten zu veranſtalten und ſich an dieſem Treffen zu 
beteiligen. Das Komitee. 

Voranzeige. Der A. T. und Sp. V. „Vorwärts“ Bielsko 
veranſtaltet am Sonntag, den 7. Auguſt im Wäldchen der 
Fr. Przenczek (Ottowäldden) gegenüber der Säge K. Korn 
in Alt⸗Bielitz, ein Waldſeſt mit turneriſchen und athletiſchen 
Vorführungen, zu welchen alle Gönner und Freunde des 
Vereines auf das herzlichſte eingeladen werden. Eintritt 
50 Groſchen pro Perſon. Muſik: Turnerkapelle. Für gute 
Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt. Abends elektr. 
Beleuchtung. Abmarſch um %2 ui L nahm, von der Mit» 
telſchulturnhalle Schießhausſtraße. Im Falle ungünſtiger 
Witterung findet das Feſt am 14. oder 15. Auguſt ſtatt. 
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Genofjen! DER Bejuchet nur 


Cokale, in welchen 
Euer Kampforgan der 
„Dolkswille“ aufliegt und verlangt denjelben! 
UNE 
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Auf einer Injel des Stillen Ozeans, die zur 
Tubai⸗Gruppe gehört, wurden Eingeborene ent⸗ 
deckt, die Haiflſchanbeter ſind. 

Oſtwärts von Waehuſett⸗Riff, mitten in den warmen 


Strömungen des Südäquatorials, liegen kleine Felsgruppen 
im Stillen Ozean; die letzten Ausläufer der Südſeeinſeln. 
Selten paſſiert ein Dampfer dieſe Küſten. Es ſind meiſt 


lfänger. Die Eingeborenen kennen die ſchlingernden, 
dauchſpeienden, ſtampfenden Ungeheuer faſt nur aus der 
Ferne, wenn ſie mit der Regelmäßigkeit des Mondwechſels 
vorüberziehen, im Pendelverkehr zwiſchen Auckland und 
Kalifornien. . 

Fait unberührt liegt das Land; nur auf der größten 
dieſer Inſeln leben einige Europäer: Miſſionare, Beamte, 
meiſt Franzoſen. Ab und zu wendet ein alter Segler den 
Kurs und hält auf eine der Inſeln zu. Legt das Schiff 
an, ſo ſtehen die Eingeborenen, Männer, rauen und 
Kinder, am Strande, tauſchen köſtliche Früchte ein und 
handeln mit dem Wenigen, was die heiße Erde dieſer Zone 


trägt. 0 
Das Gratisfeſtmahl aus der f Kama 

Fruchtbar iſt das Land auf den Tubai⸗Inſeln, frucht⸗ 
barer noch iſt die See! Alljährlich ſteigt der Paolowurm 
oder richtiger ein Teil von ihm, aus der Tiefe des Meeres 
empor und verhilft den Eingeborenen zu ihren großen Feſt⸗ 
ſchmäuſen. Große, lachsartige Fiſche können im ſeichten 
und lauen Waſſer von den Strandfelſen aus mit Speeren 
gefiſcht werden. Bunte Muſcheln ſchwemmt das Meer an 
die Geſtade. Das Meer iſt den Bewohnern dieſer Eilande 
unerſchöpfliche Lebensſpenderin. Deshalb lieben die brau⸗ 
nen Menſchen der Südſee das Waſſer weit mehr noch als 
ihr Land. In ihren Geſängen und Tänzen, in der Muſik 
und in ihren Lebensgewohnheiten iſt der Rhythmus der 
See zu ſpüren. Sie verehren das Meer in einem primi⸗ 
tiven Kult barbariſchſter Religion und erheben es zur Gott⸗ 
heit ihres Glaubens. 

Die Menſchenjäger. i 

Fruchtbar iſt die See, aber auch furchtbar zugleich! 
Wenn die Eingeborenen mit Netzen und Harpunen in 
kleinen, flinken Booten zum Fiſchfang hinausfahren, wenn 
die Segler ſich der Küſte nähern, dann ſteigen plötzlich und 
unvermittelt aus den Tiefen der See die grimmigſten und 
gefährlichſten Beſtien auf, die Ozeane bergen. In Rudeln 
und vereinzelt ſind ſie plötzlich zur Stelle. Beute witternd 
und ungerufen, die Blau: oder Menſchenhaie! Unermüdlich, 
hungrig, in tagelanger Wanderung durch die lange Dünung 
des Ozeans, e ie die ſich der Küſte nähernden 
Schiffe, die Fiſcherflottillen der Eingeborenen. Stetig um⸗ 
lauern ſie ihre Beute ee weite, unregelmäßige Kreiſe 
um Schiffe und Boote. Wie ein Warnungsſchild ragt über⸗ 
all die ſchwarze, dreieckige Rückenfloſſe aus dem Waſſer 
heraus, feindliche Splittſegel vom Winde, jedem Beobachter 
ſofort den Standort der gefräßigen Tiere verratend. 

Gefräßige Gottheiten. 

die das Meer immer und immer wieder 


> 


Dieje Haie 


SH die Menſchen ausſpeit, ſind de der Tubai⸗ 


nſeln Gegenſtand höchſter religiöſer Verehrung geworden. 
ürzlich wurde hier eine der merkwürdigſten Sekten, die die 
Menſchengeſchichte kennt, entdeckt; die ſogenannten Raub⸗ 
fiſch⸗ oder Haianbeter, Dieſe Sektierer verehren die Hyänen 
des Meeres abgöttiſch. Einmal im Monat werden den un: 
heimlichen Gottheiten Opfer dargebracht. Den Mitgliedern 
dieſes religiöſen Bundes ie es unterſagt, auch bei Lebens⸗ 
efahr einen Hai anzugreifen oder gar zu töten. Mit fana⸗ 
iſchem Eifer werden den Haien Tieropfer, meiſt Hunde und 
Schweine, vorgeworfen; in früherer Zeit fielen auch zahl⸗ 
reiche Menſchenleben dem Haiwahn der Eingeborenen zum 
Opfer. Die Sekte beſitzt eine größere Macht über ihre An⸗ 
e fie wohl jemals eine kirchliche Inſtitution ges 
t ha N 


Haifiſchamulette der lommende Modeſchrei? 

Amulette von Haifiſchzähnen und Knochen ſtehen hoch 
im Preis. Vor allem dann, wenn ſie der Schamane bei den 
nächtlichen Opferfeiten geweiht hat. Eingeborene, die durch 
den Biß eines Haies verletzt worden find, eher ſehr 
hohes Anſehen, fie ſpielen oft die Rolle von Apoſteln. Na⸗ 
türlich bekommt der eigenartige Kult der Haifiſchanbeter 
den Haifiſchen 2 gut. Um die Inſeln wimmelt es von 
dreiſten Haien. Während der Opferkage finden Prozeſſionen 
am Strande ſtatt, vor dem Mannbarkeitsfeſte werden bes 
ſonders reichliche Tieropfer ins Meer geworfen und damit 
die „heiligen Haie“ gefüttert. Der Kult erinnert lebhaft 
an die Behandlung der Abgottſchlangen in Aegypten, oder 


Blinde Schriftſtellerin lieſt blinden Kind ern vor 
Die berühmte amerikaniſche Schriftſtellerin Helen Keller, ſelbſt blind und taub, lieſt in der engliſchen Blindenſchule in Swiß 
Cottage, die ſie auf ihrer letzten Reiſe beſuchte, aus ihren eigenen Werken vor. 


Im Paradies der Menſchenhaie 


Auf ſtiller Inſel im Stillen Ozean — Lebensſpenderin Meer 


an den weit harmloſeren der heiligen indiſchen Kühe. Dit 
iſt es paſſiert, daß bei den Tänzen am Strande einer der 
fanatifierten Tänzer plötzlich ins ſſer lief, um nie wieder 
zurückzukehren. Die „heiligen Haie“ hatten es vorgezogen, 
ihn zu verſpeiſen! er 
Heute iſt das Auftauchen der Halanbeter im Rahmen 
unſerer Kultur eine „Senſation“. Wie lange aber wird 
es noch dauern, bis dieſer Kult ein lohnendes Geſchäft In 
die Induſtrie von Talmikurioſa geworden ijt? aifiſch⸗ 
amulette, „Mode in USA.“? Auch die „Götterdämmerung“ 
der Tubai⸗Haie iſt nur noch eine Frage der Zeit! 


Gymnaſiaſtinnen als Pfandobjekt 
Aus Torda (Rumänien) wird berichtet: Das Elend 
der aktiven und der in Ruheſtand befindlichen Beamten, 
das infolge der um Monate nachhinkenden Gehaltszahlun⸗ 
gen eine Plage für das ganze Land darſtellt, hat auch auf 
dem Gebiete des Schulweſens zu unmöglichen Zuſtänden 
geführt. Im hieſigen Mädchenlyzeum, das zugleich Inter⸗ 


nat iſt und zahlreiche Schülerinnen beherbergt, deren Ange⸗ 
hörige außerſtande find, das Schulgeld zu bezahlen, hat die 


Fördert die | 
Arheiter-Schachvereine: 


Eine merkwürdige Damenſtellung und doch das ſtärkſte. 
Die Dame kommt von hier ſehr raſch zum Angriff. 


14. Th1—h3 9796 
15. Lg5—d2 c7 ct 
16. Scg3—e2 ö ed 
17. Se? da Lb6 dd 
18. da ea d dõ © 


Schon hat die 
19. ed 


Dame 
3 


eine offene Linie 
c2— Lda—e! 


20. ed dõ Leß—g3 a 
21. Ke1i—f1 L95—g4 R 
22. TH3—h1 Dbs—e5 
Schwarz hat jetzt eine ſehr ſtarke Angriffsſtellung. 
f 23. Lde2—e Tas es 
24. dõ cc Ogg ei 
25. Ddi Kei / Deß = hõ 
26. La4—b3 -- Kgs -h 
27. Dei—g8 Sax, 
Die weiße Königsitellung wird jetzt zertrümmert. 
28. Kf1—g91 Lf3 42 


29. Lbg—d1 8 
Auf Dxg2 würde Drö+ Kh2 Tj2 und auf Kegs2 
Te2 . Kha = entſcheiden. Dur 
292 — 


. 
30. Th1—h2 Dh5—c5 = 
Weiß gab auf. 


Aufgabe Nr. 123. — Frhr. v. Holzhauſen. 
e 


, 00 
u . | j 
7 , G / 


HR 


| 


Fa 


1 8 


77 
Ch 


0 
, Wi) 


. 


. 


0 
7 


N, 


Direktion nun den draſtiſchen Beſchluß gefaßt, ſechsunddrei | 


ßig interne Zöglinge einfach nicht in die Ferien zu ſchicken, 
ſondern ſolange bei „Tintenſuppe“ und „Papierknödeln“ als 
Pfandobjekte zurückzubehalten, bis die fälligen Schulgelder 
erlegt worden ſind. Es iſt noch nicht bekannt, ob auch 
andere Lehranſtalten dieſe für Kinder wie für Eltern recht 
ſchmerzliche Methuben befolgen wollen, immerhin iſt es 
eigenartig, daß für die Sünden der früheren rumäniſchen 
Regierungen unſchuldige junge Mädchen büßen ſollen. 


„%%%. 


Löſung der Aufgabe Nr. 122. 

E. Brunner. Matt in drei Zügen. Weiß: Kes, Tea, 
Tgi, Lhs, Sas, Ba4, ab, cö, cz, 6, gö (11). Schwarz: Kch; 
Bad, c7, f7, 96 5 

1. Teâ4—h4 Kcö ci 2. Tg1—g4 Kcö—c6 3. Tg4—c4 
matt. f 

Partie Nr. 123. — Vierſpringerſpiel. 

Im ungariſchen Nationalturnier ſiegte in dieſem Jahre 
der Altmeiſter Maroczy. In der 1 lebhaften Partie 
erlag der zweite Preisträger Canal einem von L. Steiner 
fein durchgeführten Angriff. 


Weiß: Canal. Schwarz: Steiner. 
1. e2—e4 e7—85 
2. Spl—i3 S68—6 
3. Sb1—c3 Sg8—f6 
4. 2il—b5 Sch—d4 
— 1 Variante iſt geeignet, dem Weißen das Vier⸗ 
ſpringerſpiel zu verleiden. 
5. Lbö—ad Lf8—c5 
6. Sfg es 0—0 


7. Seß—d3 E 
Auf 0—0 könnte d6 Sda Lg4 uſw. folgen. 
7 Leb 


* 
2— c 

10. BB}. Sf6—95! 
925 Hi feiner Zug! Auf fg würde Dh4+g3 SXg3 Sg? 

olgen. i 
Sf h5 Lgã d hõ 
12. 92—94 17-15 
13. Lei—g5 Dds—b8! 


» Do e e a 0 


Waagerecht: 1. Vühnenwerk, 4. Lichtſpielhaus, 6. Nacht⸗ 
rogel, 7. Bibliſche Perſon, 9. Wie vor, 11. Spielkarte, 12. Wald⸗ 
bewohner, 14. Figur aus „Don Carlos“, 17. Schulfeſtſaal, 19. 
Stadt in Schleſien, 21. Fremdländiſche Anrede, 23. Lebensende, 
24. Gewäſſer, 26. Fluß in Bayern, 27. Teil des Auges, 29, 
Engliſches Getränk, 30. Zeit: oder Tagesangabe, 31. Vewahr⸗ 
ſam für Geld oder Pfandſcheine. 

Senkrecht: 2. Grenzkarte, 3. Alkoholiſches Getränk, 4. 
Weibliches Haustier, 5. Kennwort, 8. Tragtier, 10. Figurierter 
Geſang, 11. Südfrucht, 13. Ehem. Großherzogtum, 15. Pflanzen⸗ 
faſern, 16. Engliſcher Adelstitel, 18. Erzengel, 20. Fluß in Han 
never, 22. Aeußeres Leilmittel (i gilt as j), 25. Juriſtiſcher 


Begriff, 26. Fluß in Thüringen, 28. Brettſpiel, 29. Modernes 


Beförderungsmittel. 


Auflöſung des Gedankenkrainings 
| „Gaudeamus igifur“ 

Die fünf Fehler bezw. Unwahrſcheinlichkeiten find: 

1. Alle Studenten tragen das Studentenband verkehrt. 

2. Einer der Studenten hat eine Zigarre im Mund, während 
er in der herabhängenden Hand eine brennende Zigarette hat. 
3. Die Stellung der Mondſichel iſt ſalſch gezeichnet. 

4. Die Pedale des Fahrrads ſind durch die Kette, ſtatt mit 
dem Hinterrad, mit dem Vorderrad verbunden. 

5. Der Dreifuß, auf dem das Bierfa ruht, muß mit dem 
dritten Bein auch auf die Erde reichen. 


ER 


Kattowitz und Warſchau. 


Sonntag, den 7. Auguſt. 9,30: Schulfeier aus Komorow. 
12,15: Morgenfeier. 12,55: Vortrag. 14: Vortrag. 14,15: 
Lieder. 14,30: Religiöſer Vortrag. 14,50: Violinmuſik. 


15,05: Vortrag. 15,40: Kinderfunk. 17: Konzert. 18: 
Vortrag. 18,20: Orcheſterkonzert. 19,15: Verſchiedenes. 


20: Abendkonzert. 20,45: Literatur. 
richten. 22: Tanzmuſik. 


Montag, den 8. Auguſt. 12,20: Schallplatten. 15,30: Kom⸗ 
munikate. 16,25: Techniſcher Briefkaſten. 16,40: Franzö⸗ 
ſiſch. 17: Soliſtenkonzert. 18: Vortrag. 18,20: Leichte 
Muſik. 19,30: Nachrichten. 20: Oper auf Schallplatten. 
22,50: Nachrichten und Tanzmuſik. 


21.50: Sportnach⸗ 


Hleiwitz Welle 252. 


Sonntag, den 7. Auguſt. 
9,10: Jagdhunde. 


Breslau Welle 325. 


6,15: Hafenkonzert. 7: Konzert. 
9,30: Verkehrsfragen. 9,50: Glocken⸗ 
geläut. 10: Evang. Morgenfeier. 11: In Muße zu 
leſen. 11,30: Schleſierkundgebung. 12,05: Konzert. 14: 
Berichte. 14,15: Kundgebung der Vereinigten Verbände 
Heimattreuer Oberſchleſier. 15: Für den Landwirt. 15,25: 
Kinderfunk. 16,10: Etwas über Katzen. 16,25: Aus Bad 
Altheide: Konzert. 17,30: In memoriam Felix Janoske. 
18: Aus Waldenburg: Deutſchland Norwegen, Fußball⸗ 
länderſpiel der Arbeiterſportler. 18,45: Schubert⸗Lieder. 
19.15: Wetter und Sportreſultate vom Sonntag. 19,25: 
Meine Eindrücke in Amerika. 20: Berlin, wie es weint 
und lacht. 21.35: Abendberichte. 21,50: Aus Zoppot: 
Lohengrin. 23,10: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 23,35: 
Tanzmuſik. ; 


Montag, den 8. Auguſt. 6,20: Konzert. 7,15: Berichte aus 
Los Angeles. 10,10: Schulfunk. 10,45: Wie photogra⸗ 
phiere ich am beſten mit der Agfa⸗Preisbox. 11,30: Kon⸗ 
zert., 15,25: Schulfunk für Berufsſchulen. 15,50: Kultur⸗ 
fragen der Gegenwart. 16,05: Kinderfunk. 16,30: Kon⸗ 
zert. 17,30: Landw. Preisbericht und Das Buch des 
Tages. 17,50: Das wird Sie intereſſieren. 18,10: Fran⸗ 
zöſiſch. 18,25: Schallplatten. 19,30: Wetter — Vortrag. 
20: Das Feld. 21: Aus Salzburg: Dritte Orcheſter⸗Sere⸗ 
nade. 22,20: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 22,50: Aus 
Wien: Abendmuſik. 5 


TE TE eee eee eee eee 
Bermiſchte Nachrichten 


Die feuchte Grenze. 
Von Bruno Manuel. 

Paul lebt ſeit kurzem in Kalifornien, unweit der mexi⸗ 
kaniſchen Grenze, und iſt der Prohibition nicht kuldreich ge⸗ 
finnt. Neulich gelüſtete es ihm, der Trockenheit ein bißchen 
den Rücken zu kehren und ſich in Mexiko leicht anzufeuchten. 
Das Hoheitsgebiet der Vereinigten Staaten durfte er ohne 
weiteres vexlaſſen. Aber die Mexikaner verweigerten ihm 
den Eintritt. Paul, dem das nicht einleuchtete, fragte: „Wie⸗ 
ſo? Es handelt ſich doch bloß um einen kleinen Abſtechet.“ 

Das ſei ganz egal, meinten die Mexikaner, ohne Viſum 
dürfe er nicht herein. g 
„Dann eben nicht“, verſetzte Paul, und wies dem unhöf⸗ 
lichen Staat ſeine Kehrſeite. 

Als Paul aber die Grenze der Vereinigten Staaten paſ⸗ 
ſieren wollte, ließen ihn auch die Amerikaner nicht herein. 
Ihr Adlerblick hatte erſpäht, daß Paul ein Deutſcher war. 

„Bedaure ſehr“, bemerkte der Beamte, „für Deutſche iſt 
die Einreiſe auf zwei Jahre geſperrt“. 

1 Paul machte gelten, daß ihm die Sperre gleichgültig 
ei. 

„Ich habe in Kalifornien ein Haus und wohne dort ſeit 
Monaten.“ . 6 
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Nach der Rückkehr 
aus dem Sommerurlaub 


„Na — ich glaube doch, ich muß mir einen größeren Schreib⸗ 
tiſch geben laſſen!“ (London Opinion.) 


„Das ſpielt gar keine Rolle“, behauptete der Beamte. 
„Sie haben die Vereinigten Staaten verlaſſen. Herein dür⸗ 
fen Sie erſt wieder in zwei Jahren.“ 

Paul war weit davon entfernt, den Beamten umzuſtim⸗ 
men. Er war ein Deutſcher und wußte aus Erfahrung, daß 
dies unmöglich iſt. Darum ging er zu den Mexikanern und 
fragte kategoriſch: 

„Kann man mir auf der Stelle eine Flaſche Chery 
Brandy beſchaffen?“ 

„Brandy können Sie haben“, erwiderte der Mexikaner, 
„aber es dürfte ſchwer halten, damit über die amerikaniſche 
Grenze zu kommen“. 

„Das laſſen Sie ruhig meine Sorge ſein“, erklärte Paul 

gelaſſen. 
Der Brandy kam. Paul nahm die Flaſche, pflanzte ſich 
hinter einen Baum. entkorkte ſie und goß den Inhalt geruh⸗ 
ſam hinter die Binde. Gegen Abend ſchaukelte er mit hef⸗ 
tiger Schlagſeite an die amerikaniſche Grenze. Der Beamte 
nahte, nahm den unſäglichen Alkoholgeruch wahr und ſagte 
großzügig: 

„Allright! .. . ein Amerikanr.“ 


Beriammlungstalender 


D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt. 

Neudorf. Am Sonntag, den 7. August, nachm. 3 Uhr, 
findet bei Goretzti eine Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. 
und der „Arbeiterwohlfahrt“ ſtatt. Als Referent erſcheint der 
Genoſſe Matzke. 


„Deutſcher Sozialiſtiſcher Jugendbund in Polen“ 
(Bezirk Oberſchleſien). 

Am Sonntag, den 7. Auguſt, abends 8 Uhr, findet im Saale 
des Volkshauſes, Königshütte, eine Antikriegsfeier der Soz. 
Arbeiterjugend des Bezirks Oberſchleſien ſtatt. Alle Partei⸗ 
genoſſen, ſowie Gewerkſchaftskollegen, ſind zu der Feier herzlich 
eingeladen. Mitgliedsbücher ſind als Ausweis mitzubringen. 
(Eintritt frei.) 


Programm der Jugendveranſtaltung am Sonntag, den 
7. Auguſt, in Königshütte. 

2 Uhr nachmittags: Eintreffen der auswärtigen Orts⸗ 
gruppen. 3 Uhr nachm.: Handballſpiel Soz. J. Krol.⸗Huta — 
Soz. J. Schwientochlowitz. 4 Uhr nachm.: gemeinſame Spiele 
am Sportplatz evtl. ein zweites Handballſpiel. Abends 77 Uhr: 
Antikriegsfeier im Saale. Herbei Geſang, Muſik, Theaterſzenen, 
Sprechchöre uſw. Dazwiſchen ein Referat des Genoſſen 
Kowoll. Mitwirkende: Volkschor Vorwärts, Soz. Igd. 
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Königshütte, Freie Gew. Igd. Königshütte. Eintritt zur 1 
Parteigenoſſen, Freie Gewerlſchaftler und Kulturvereine de 
B. f. A. frei, jedoch nur gegen Vorzeigung des Mitgliedabuches⸗ 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
am Sonntag, den 7. Auguſt 1932, 

Zalenze⸗Domb. Vorm. 9% Uhr, bei Goretzki. 
zur Stelle. 

Krol.⸗Huta. Vorm. 914 Uhr, im Volkshaus. Ref. zur Stelle. 

Bielszowice. Vorm 9:4 Uhr, im bekannten Lokale. Ne 
ferent zur Stelle. x — 

Ober⸗Lazisk. 
ferent zur Stelle. 


Wochenplan der S. J. P. Katowice. 


Sonntag: Antikriegsfeier in Krol.⸗Huta (Volkshaus). 


Referent 


Am 13 (1) Uhr, im Reſtaurant Mucha. Re 


Touriſtenverein „Die Naturfreunde“. 


Kattowitz. Sonntag, den 7. Auguſt, Jamnathal. 
früh 6 Uhr vom Blücherplatz. Führer: Przybylowicz. 


Abmarſch 


Arbeiter⸗Sängerbund. 

Für die Geſangvereine, welche am Konzert in Siemianowitz 
am 7. Auguſt mitwirken. Es wird freundlichſt gebeten, die an⸗ 
geführten Lieder, ſoweit ſie ſchon einſtudiert waren, in den näch⸗ 
ten Proben nachzuüben. Aus der neuen gem. Chorſammlung 
die Nummern: 2, 9, 21 b, 28, 55, 140, 141 b, 143, 149, 166, 210, 
234, 242, 254, 259 a, 276, 282, 293. Aus den Volkslieder büchern: 
„Die Vogel hochzeit“, „Schön iſt die Jugend“ und die Lieder: 
„Der Finke“, „Spielmann“, „Fröhlich vorwärts“, „Am Morgen“ 
und „Glückauf“. 


Freie Radfahrer Königshütte! 

Die Mitgliederverſammlung des Arbeiter⸗Radfahrer⸗Nerein 
Solidarität findet am Sonntag, den 7. Auguſt d. Is., vormittags 
10 Uhr, im Vereinszimmer Volkshaus ſtatt. Der Wichtigkeit 
wegen iſt es Pflicht, eines jeden Sportgenoſſen zu erſcheinen. 


Kattowitz. (Holzarbeiter.) Donnerstag, den 11. d. 
Mts., abends 7 Uhr, im Zentral⸗Hotel Mitgliederverſammlung. 


Vollzähliges Erſcheinen der Kollegen iſt Pflicht. Mitglieds⸗ 
bücher mitbringen! 
Königshütte. (Ortsausſchußſitzung) Am Sonn⸗ 


abend, den 6. Auguſt, nachmittags 5 Uhr, findet im Büfettzimmer 
des Volkshauſes, an der ulica 3-90 Maja 6, eine Sitzung des 
Ortsausſchuſſes jtatt. Eine Stunde vorher Vorſtandsſitzung. Um 
pünktliches und vollzähliges Erſcheinen wird erſucht. 

Königshütte. ([( Freidenker.) Am Sonntag, den 7. 
Auguſt, vormittags 10 Uhr, findet unſere Mitgliederverſamm⸗ 
lung ſtatt. Als Ausweis Mitgliedsbuch mitbringen. Den Ort 
der Tagung kann man beim Vorſtand erfahren. 

Königshütte. (Aq u.⸗ und Terr.⸗Verein „Lud⸗ 
wigia“.) Sonntag, den 7. Auguſt, nachmittags 5 Uhr, Sitzung 


im Vereinslokal. Vollzählig erſcheinen, da Tagesordnung 
wichtig! 
Siemlanowitz. (Kriegsopferverſammlung.] Die 


Ortsgruppe Siemianowitz des alten Wirtſchaftsverbandes der 
Kriegsverletzten und Hinterbliebenen hält am Sonnabend, den 
6. d. Mts., abends 7 Uhr, bei Prochotta (früher Exner) ihre 
fällige Monatsverſammlung ab. Der Verbands vorſitzende wird 
die Anträge der Teilnehmer perſönlich entgegennehmen. Für 
alle Kriegsopfer, die ſich zu dem alten Wirtſchaftsverbande be⸗ 
kennen, empfiehlt es ſich dringend, beſtimmt und pünktlich zu er⸗ 
ſcheinen. 

Nikolai. (Kriegsopferverſammlung.] Die Ortes 
gruppe Nikolai des alten Wirtſchaftsverbandes der Kriegsver⸗ 
letzten und ⸗ Hinterbliebenen, hält am Sonntag, den 7. d. Mts., 
nachm. 4 Uhr, in der Schule (Planty) ihre fällige Mongtsver⸗ 
ſammlung ab. Der Verbandsvorſitzende wird die Anträge der 
Teilnehmer perſönlich entgegennehmen. Für alle Kriegsopfer, 
die ſich zu dem alten Wirtſchaftsverbande bekennen, empfiehlt 
es ſich dringend, beſtimmt und pünktlich zu erſcheinen. 
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